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Die Todessekte

Shio folgte der Frau blindlings, als sie ihm ein deutliches Zeichen gab. Er war nach Tokio gekommen, um sich zu amüsieren. Hier war die Gelegenheit, die ein mittelloser Sportstudent suchte. Also ließ er sich willig in die Nähe des Toshogu-Schreins im Stadtteil Ueno locken.

Unter einem Kirschbaum im Park blieb die Kleine stehen, drehte sich aufreizend langsam um in ihren alten herrlichen Seidengewändern und verdeckte halb das lächelnde Gesicht mit dem Fächer, der nur die ausdrucksvollen, kohlschwarzen Augen freiließ und das sorgfältig geflochtene Haar, das ein Puppengesicht einrahmte.
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Shio hielt sich für aufgeklärt und glaubte nicht an Dämonen, deshalb hatte er die ganze Zeit keinen Verdacht geschöpft, als es ihm nicht gelang, den winzigen Vorsprung der Schönen aufzuholen, die sich in merkwürdig müheloser schwebender Art vor ihm herbewegt hatte.

Trotzdem konnte er sich eines ängstlichen Gefühls nicht erwehren, das sein Herz klopfen ließ, als wolle es den Brustkorb sprengen. Die letzten fünf Schritte fielen ihm schwer. Aber er bewegte sich weiter wie in Trance, willenlos und nicht fähig, nachzudenken. Sonst hätte er schreiend die Flucht ergriffen.

Denn jenseits des kostbaren Fächers ging eine rätselhafte Veränderung vor sich. Wie bei einer Blume, die per Zeitraffer dargestellt wird und den Zyklus ihres Lebens in Sekundenschnelle durchläuft. Die zarte Pfirsichhaut wurde runzelig wie Pergament und ziemlich dunkel. Die Haare verloren Glanz und Frische und wurden zu grauen Strähnen, die unordentlich um einen Greisinnenkopf flatterten. Der Mund mit welken Lippen wirkte jetzt spitz und gierig. Die sorgfältig manükierten Fingernägel wurden zu den Krallen einer Chimäre, die ihr Opfer erwartete, wortlos, ihrer Sache sicher.

Aus einem faltigen Hals drang ein halb unterdrücktes Knurren.

Für einen Augenblick aber sah Shio seinen Bruder, den Mönch, vor sich, ein schweigsamer Bursche mit kahlrasiertem Kopf, in eine safrangelbe Toga gehüllt, wie er im Lotussitz in einem Tempel der Nichirensekte hockte und den Gebetsspruch: »Heil dem wunderbaren Gesetz des Lotus-Sutra« murmelte, ein einsamer Kämpfer gegen die Finsternis und den Einfluß der Schwarzen Magie.

Einen Augenblick später war der Bann gebrochen.

Shio erschrak und wandte sich zur Flucht.

Hoch stand der Mond über den Bäumen des alten Parks, die den Weg säumten und fast verdunkelten. Ständig wechselten Licht und Schatten, in einem zermürbenden Rhythmus, der die Nerven des Fliehenden angriff.

Was ihm Schnelligkeit verlieh, war das heisere Aufstöhnen der geprellten Furie hinter sich. Aber ihre Schritte hörte er nicht. Er spürte nur ein eisiges Wehen in seinem Nacken, während er halb wansinnig vor Angst davonrannte, den fernen Lichtern der Shonobazu-Dori Avenue entgegen.

Shio war sportgestählt. Er hatte genügend Kondition für einen Marathonlauf, aber dieses Wettrennen konnte er nicht gewinnen.

Plötzlich tauchte der Yashi-Dämon vor ihm auf, in ein häßlich phosphorizierendes grünes Licht gehüllt.

Shio, angstgepeitscht, machte auf dem Absatz kehrt, rannte tiefer in den dunklen Park hinein. Hätte er seinen Verstand gebrauchen können, das triumphierende Kichern in seinem Rücken hätte ihn gewarnt.

So brach er durch Büsche, die sein Gesicht peitschten, jagte über eine taunasse Wiese und stoppte vor einem See, der sich - von einem leise rauschenden Wasserfall gespeist - am Fuß einer Felswand gebildet hatte. Seerosen trieben darauf.

Shio warf sich ins Wasser und schwamm um sein Leben. Er geriet in Wasserpflanzen, die er vorher nicht bemerkt hatte. Sie legten sich feucht und glitschig um seine Glieder und drohten ihn zu ersticken. Er kämpfte sich mühsam frei, nur, um festzustellen, daß ihm ein Gewicht im Genick saß, das ihn langsam unter Wasser drückte.

Noch einmal bekam Shio festen Boden unter die Füße, als er eine Felsgruppe inmitten des künstlichen Sees erreichte. Er stand auf und schlug brüllend um sich.

Aber seine Hände, deren Handkanten vom Karatetraining wie mit Leder überzogen wirkten, trafen nicht auf Widerstand.

Arme wie Tentakeln schlangen sich um seinen Körper, umwanden ihn mit einer Kraft, die er sich nicht erklären konnte und schnürten ihm die Luft ab. Dann spürte er den leichten Stich in der Halsgegend.

Shio atmete tief. Er wehrte sich nicht mehr. Apathisch duldete er die tödliche Umarmung des blutsaugenden Yashi-Dämonen.

Bald fühlte er sich schlapp und müde. Er taumelte und fiel. Fast empfand er das Ende als angenehm. Ihm schwanden die Sinne. Noch einmal sah er seinen Bruder vor sich und glaubte, die Kraft kehre in seine Adern zurück. Er wollte sich der Worte des Mönches erinnern, aber sie waren ausgelöscht. Er hatte nicht mehr die Kraft, sich zu konzentrieren.

Er riß mit Anstrengung die Augen auf und sah den Nacken des Dämons. Dort saß das Kainsmal, ein fünfzackiger, winziger Stern, der aussah wie tätowiert, und Shio wollte sich daran erinnern, was in den heiligen Büchern der Nichirensekte darüber stand. Sein Bruder hatte es ihm vorgelesen. Aber es fiel ihm nicht ein.

Langsam versank Shio in dem kristallklaren Wasser.

Sein Peiniger ließ von ihm ab.

Der Dämon löste sich leicht wie eine Feder und schwebte über dem Wasser, gewann das feste Land mühelos.

Diesmal nahm der Yashi die Gestalt eines jungen Mannes an. Er verwandelte sich in einen sportlich aussehenden Burschen, der irgendwie an Shio erinnerte, nur wesentlich eleganter angezogen war. Und das Gesicht war von steinerner Blässe. Um die Lippen spielte ein wissendes Lächeln.

Der Yashi konzentrierte sich auf das Opfer, das vor seinem geistigen Auge aufgetaucht war. Mühelos überwand der Unirdische Zeit und Raum. Er sah ein herrliches Schloß an der Loire. Vor dem Kamin saß ein Mann und probierte einen französischen Wein. Ein junges Mädchen in einem aufwendigen Spitzenmodell eines Pariser Modeschöpfers stand vor ihm.

Der Yashi starrte gebannt auf die schneeweiße Haut. Nie hatte er den Namen Nicole Duval gehört. Er wußte auch nicht, daß es sich um die Vertraute und Sekretärin von Professor Zamorra handelte, der im Schloß seines verstorbenen Onkels, in Château de Montagne, residierte, wenn er sich in seinem Heimatland aufhielt und nicht irgendwo auf der Welt sich dem Kampf gegen die Mächte des Übernatürlichen widmete.

Der Morddämon nahm auf telepathischem Wege Verbindung mit seinem Opfer auf. Schon jetzt suchte er das Bewußtsein des Mädchens in Bann zu schlagen. Er suggerierte ihr Empfindungen, die erst sehr viel später zum Tragen kamen. Er bereitete den Boden vor.

Dabei störte es ihn nicht, daß die Kleine in einer fremden Sprache redete. Er interessierte sich nicht dafür, daß jemand anrief und Nicole den Hörer von der Gabel nahm.

Sie rief den Mann am Kamin an den Apparat.

Aber als Nicole an den Anrufer dachte, sah der Yashi ihn deutlich vor sich. Es handelte sich um einen großen, breitschultrigen Mann, der in einem Hotelzimmer in Tokio stand. Ein Amerikaner, wie der Dämon erkannte.

Plötzlich langte der Mann aus dem Schloß in die Tasche seines dunklen Anzugs und zog ein Amulett hervor.

Seine Hände schlossen sich um den Talisman, der plötzlich zu glühen begann und magische Strahlen aussandte.

Der Yashi-Dämon schrie auf. Er verspürte einen heftigen Schlag. Das Licht blendete ihn. Er winselte und wand sich am Boden, um der Kraft des Amuletts zu entgehen.

Die Gefahr, die von dem Talisman des fernen Unbekannten ausging, erschreckte den Yashi-Dämon, zog ihn aber gleichzeitig mit magischer Kraft an. Er wußte, daß er ebenbürtige Gegner finden würde.

Ahnungslos stand die hübsche Kleine neben dem Professor, der das Amulett eben wieder verwahrte.

Der Yashi mobilisierte alle Kräfte seines' Psi.

Wieder konzentrierte er sich auf Nicole Duval. Er mußte die Schlacht entscheiden, bevor sie geschlagen wurde. Das War seine geheime Stärke. Und wenn ihn nichts hinderte, hatte er in der Regel gewonnenes Spiel, ehe die erste Begegnung stattfand, die für den Betroffenen fast immer tragisch endete.

Auf Shio hatte sich der Dämon vier Tage konzentriert, noch ehe der Student in Tokio aufgetaucht war. Es hatte einen kurzen aber erfolgreichen Kampf gegen die Kräfte und Fähigkeiten jenes Mönches gegeben, der der Bruder von Shio war. Und der Yashi hatte gewonnen.

Er sah nicht ein, warum es diesmal nicht klappen sollte.

Langsam setzte er sich in Bewegung.

Nebelschwaden zogen über den Teich, in dem die sterblichen Überreste des Studenten trieben. Irgendwo schrie eine Katze. Das war Musik in den Ohren des Yashi, und sein menschliches Gesicht, das er zur Tarnung angenommen hatte, verzog sich zu einem spöttischen, wissenden Lächeln. Das nächste Opfer war geortet und würde die Energie spenden für ein Überleben des Untoten…

***

Bill Fleming, der sich seit einiger Zeit in Tokio aufhielt und den Shintoismus studierte, holte seine Freunde vom Flughafen ab und fuhr sie direkt ins Tokyo Prince Hotel am Shiba Park. Er hatte Zimmer reservieren lassen, gleich nach seinem Anruf bei Professor Zamorra.

Unterwegs wies er das Pärchen in seine Entdeckungen ein, die ihm fleißige Besuche des Tempels der Nichiren ermöglicht hatten.

»Für meine Theorie gibt es jetzt einen eindeutigen Beweis«, erläuterte der Amerikaner. »Es läßt sich nicht mehr abstreiten, daß die Studien des Begründers der Sekte erstaunlich gründlich und realistisch waren. Wie ihr wißt, beschäftigt sich ein Teil der Nichiren mit dem Gebiet des Okkulten. Und vor kurzem wurde der Bruder eines Mönchs getötet. Man hat ihn im Ueno-Park gefunden, ohne ein anderes Zeichen äußerlicher Gewaltanwendung als, eine Bißwunde am Hals.«

»Wie scheußlich«, entsetzte sich Nicole, die keinen Gefallen mehr fand an den bunten Bildern, die ihr eine Fahrt durch die japanische Hauptstadt bot. Sie schaute den amerikanischen Historiker strafend an.

»Du brauchst dich nicht so ins Zeug zu legen, ich weiß, daß es einen Yashi-Dämonenkult gibt. Der Geheimbund schien im sechzehnten Jahrhundert ausgestorben, erneuerte sich im achtzehnten und war lange Zeit nur einem kleinen, eingeweihten Zirkel bekannt, bis er nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges zu neuer Blüte fand.«

»Und du meinst, wir würden eine neue Auflage des uralten Streits zwischen den buddhistischen Nichiren und den Yashi erleben?«

»Ich bin absolut sicher. Denn ich habe mein Amulett gespürt, als wir uns am Telefon über deine Probleme unterhielten. Sonst hätte ich wohl schwerlich diese Eile an den Tag gelegt, mein Lieber.«

Professor Zamorra warf einen interessierten Blick auf den kaiserlichen Palast, den sie gerade passierten. Sie folgten der Stadtautobahn.

»Ich danke euch jedenfalls, daß ihr gekommen sei«, fuhr Bill fort. »Ich hätte nicht gedacht, daß sich meine Studien so komplizieren würden. Hier ist übrigens die Zeitung, in der vom Tod des Studenten Shio die Rede ist. Die Öffentlichkeit zeigt sich schockiert, und die Polizei ist ein wenig hilflos. Sie hat genug mit ganz normalen Mördern zu tun und es fällt den Beamten natürlich schwer, umzudenken. Vorläufig haben die Polizeilabors noch das Wort. Man will die Todesursache keineswegs akzeptieren und hofft, doch noch ein Gift als Grund zu finden für das Ableben des Unglücklichen. Nur passen die Zeugenaussagen nicht recht dazu. Danach ist Shio einer hübschen Frau in den Park gefolgt, die ihm eine eindeutige Offerte machte, sicher nicht, um ihn zu vergiften. Mein Kronzeuge ist Sato, jener Nichirenmönch, der seinen Bruder verloren hat. In der fraglichen Nacht saß er im Tempel und meditierte, als vor seinem geistigen Auge das Gesicht seines Bruders auftauchte, angstverzerrt. Shio hat den Mönch stumm um Hilfe angefleht. Er kam leider zu spät, aber er hat den Schauplatz es Verbrechens als erster gefunden.«

»Daraus könnte ihm ein phantasieloser Kriminalbeamter aber einen Strick drehen«, warf Nicole in die Debatte.

»Das ist natürlich auch versucht worden - und zwar von ausländischen Sachverständigen«, räumte Bill ein. »Hier in Japan ist man nicht nur von dem überzeugt, was man sieht oder anfassen kann. Dieser platte Materialismus ist den Asiaten fremd. Sie wissen um die Seele der Dinge und die Kraft einer Energie, die nicht aus physikalisch meßbaren Quellen stammt. Man hat sich die Ursprünglichkeit des Wissens um übernatürliche Dinge bewahrt.«

»Wann sehen wir Sato?« Zamorra schaute seinen langjährigen Freund und Helfer an.

»Wenn es dir recht ist, suchen wir ihn auf, nachdem du dich ein wenig frisch gemacht hast«, schlug der Amerikaner vor.

»Gibt es schon neue Erkenntnisse über den schwarzen Zirkel, der mit Yashi-Dämonen operiert?« fragte Nicole neugierig. »Ich denke, diese Leute müssen wir in erster Linie aufs Korn nehmen, wenn wir den Spuk brechen wollen.«

»Leider muß man Jahre im Land sein, um darüber etwas Handfestes zu erfahren. Die Mitglieder sind ausschließlich Japaner und kapseln sich aus begreiflichen Gründen gegen ihre eigenen Landsleute ab. Da werden sie nicht gerade einem Fremden Einblick gewähren. Und die Polizei tappt natürlich im Dunkeln.«

Da konnte uns Sato behilflich sein.

»Ich weiß, daß die Nichiren es mit der guten, der weißen Magie halten. Er verfügt ebenfalls über außergewöhnliche Kräfte, wie er bereits bewiesen hat. Er muß uns helfen«, überlegte Zamorra.

»Das wird er sicher tun, schließlich geht es um den Mord an seinem eigenen Bruder«, erklärte Bill.

Der Wagen rollte vor den Eingang des Prince Hotel.

Der Portier riß den Wagenschlag auf. Pagen kümmerten sich um das Gepäck, und Bill besorgte die Zimmerschlüssel.

Sie fuhren mit dem Lift in den elften Stock.

»Seht nur mal aus dem Fenster«, sagte Bill.

Nicole und Zamorra taten ihm den Gefallen.

»Der Park da unten gehörte früher zum Zojoji-Tempel«, erklärte Bill, »der 1605 als Familientempel der Tokugawa gebaut und 1923 durch ein Erdbeben zerstört wurde. Was noch stand, bekam im Zweiten Weltkrieg durch Bomben den Rest.«

»Wenigstens das große Tempeltor ist erhalten geblieben«, stellte Nicole fest.

Zamorra seufzte.

»Wenn ich sehe, was vergangene Jahrhunderte überdauert hat und uns von den älteren Generationen übergeben wurde, frage ich mich manchmal, was wir denn unseren Nachfahren Erhaltenswertes vermachen? Ich sehe nicht viel.«

»Was glaubst du, warum ich Historiker geworden bin?« Bill lächelte. »Ich möchte mich nicht mit den Problemen der Gegenwart herumschlagen. Sie sind profan und unbefriedigend, noch dazu selbst verschuldet.«

»Warum tretet ihr nicht der Nichiren-Sekte bei? Die pflegt doch die alten Traditionen«, schlug Nicole ein wenig spöttisch vor.

»Unterschätze mir diese Leute nicht«, warnte Bill. »Sie haben die Zeichen der Zeit erkannt. Sie sehen besser das unheilvolle Wirken der Yashi-Dämonen hinter dem Blendwerk des Modernen. Und sie allein sind bereit, zu kämpfen. Sie spüren die Anhänger der Mordsekte auf. Alle anderen Normalbürger begnügen sich damit, morgens in der Zeitung ihr Horoskop zu lesen und sich auf irgendeinen Schnickschnack von Amulett zu verlassen, den sie in einem Warenhaus erwerben.«

»Jetzt hört aber auf mit dem Schwarzsehen«, seufzte Nicole, während sie bereits ihre Sachen auspackte. Natürlich hatte sie wieder viel zu viele ihrer hübschen Kleider eingepackt. Zamorra hatte einen Batzen Geld bezahlen müssen wegen Übergewicht des Fluggepäckes.

Jetzt schauten die beiden Männer erstaunt zu, was eine Frau alles für einen Japanaufenthalt brauchte, der nicht gerade der Unterhaltung und Entspannung diente, sondern schwerer, gefährlicher Arbeit gewidmet war, deren Ausgang keineswegs feststand.

»Ich denke, ich dusche und rasiere mich, ehe wir aufbrechen. Vielleicht sollten wir auch vorher eine Kleinigkeit essen?« Zamorra schaute seine Begleiter an.

»Fragt mich, wenn ihr Vorschläge braucht. Ich stimme für Sukiyaki, das ist auf dem Pflug Gebratenes und stammt aus der strengen buddhistischen Zeit, als den Bauern Fleischgenuß untersagt war. Oder soll es lieber Sushi sein, ein Gericht mit kleinen Klößen aus angesäuertem Reis mit einer Scheibe rohen Fisches belegt?«

»Genug, genug«, wehrte Zamorra lachend ab. »Wir wissen ja, daß die Spezialitäten eines Landes es dir angetan haben…«

***

Die bleiche Sichel des Mondes »berührte« die Spitze einer Bergzeder, die den silbrigen Schein tausendfach fächerte.

Ein Weg aus goldgelbem Sand führte zu dem Kloster, das von einer weißen Mauer umgeben war. Dahinter erstreckte sich ein paar Quadratmeter gelbbraunes Gras und zierliche Büsche, ehe jenseits des Tores der Ewigen Glückseligkeit das Bauwerk aufragte, das von den Nichiren aus den Resten einer heiligen alten Tempelanlage wiedererrichtet worden war, in dem einst der heilige Schrein gestanden hatte, bevor die Soldaten des Shogun ihn brandschatzten.

Bill Fleming, der vorausging, schlug einen Gong neben dem Eingang.

Schweigend warteten die Besucher, bis eine Gestalt in gelber Toga auftauchte und sich stumm verneigte.

Der Amerikaner sagte, warum sie gekommen waren.

Der junge Mönch verzog keine Miene. Er nahm einen Wedel, tauchte ihn in geweihtes Wasser, und erst dann forderte er die Gäste in akzentfreiem Englisch auf, ihm zu folgen.

Sie gingen einen langen Gang entlang, der nur durch Öllampen beleuchtet wurde, die einen schwachen und flackernden Schein verbreiteten.

Unwillkürlich hielt Nicole den Atem an. Der Geruch des Weihrauches legte sich schwer auf ihre Brust.

Sie gelangen in eine Zelle, deren rechte Wand aus einem vielfach gebrochenem Holzschnitzwerk bestand.

Sato war ein hagerer junger Mann mit sehr ernstem Gesicht. Er hockte mit gekreuzten Beinen auf einer Bastmatte. Räucherstäbchen brannten und verbreiteten einen betäubenden, süßlichen Geruch. Der Eremit schien in einem sehr alten Buch gelesen zu haben.

Eine Öllampe spendete karges Licht.

Bill Fleming plauderte unverbindlich, ehe er auf den Kern seines Anliegens kam.

Sato hörte gelassen zu. Er trug eine randlose Brille. Seine braunen sanfte Augen schauten die ungewohnten Besucher an, als wisse der Mönch bereits alles und wolle sich seine Vermutungen nur noch einmal bestätigen lassen. Er stellte keine Fragen und zeigte keinerlei Ungeduld, wahrscheinlich das Ergebnis einer langen und harten Erziehung.

Sato signalisierte weder Zustimmung noch Ablehnung.

Erst, als der Amerikaner schwieg, erhob sich der Einsiedler, der zwar Besucher empfing, selbst seine Zelle aber seit Jahren nicht mehr verlassen hatte, beschäftigt mit dem Studium der heiligen Bücher, Versenkung in die Weisheiten seiner Religion und dem Kampf gegen die Anschläge der dämonischen Widersacher und ihren irdischen ergebenen Helfer, die - wenn man den Quellen glauben durfte - in Tokio allein rund hundert ausmachten.

Sato warf sich vor seinem kleinen Hausaltar dreimal zu Boden und berührte mit der Stirn den Fußboden aus gestampftem Lehm.

Nach einer Weile der höchsten Konzentration erhob sich Sato und holte aus einem Sandelholzkasten ein Pendel. Die Kugel aus Silber schwang vor und zurück, ihr Schatten wanderte mit.

Der Mönch schien in Trance zu versinken.

Die Hände ruhten auf den Knien. Er regulierte seinen Atem auf eine ganz bestimmte Weise.

Dann langte er nach einem Palmwedel. Er begann, sich damit rhythmisch auf beide Schultern zu schlagen, immer abwechselnd. Seine Besucher konnten den Sinn der Übung nur erraten. Wahrscheinlich wollte Sato jedes Abschweifen seiner Gedanken bestrafen und sich konzentrieren auf Dinge, die nur er sah.

Das bedurfte höchster Anstrengung und war nur einem Geübten möglich, meist auch ihm nicht auf Anhieb, wie das Geißeln bewies.

Langsam zeigte die Methode Wirkung.

Satos Augen zeigten das Weiße. Der nackte Oberkörper glänzte vor Schweiß. Stumm und mit Ausdauer setzte sich der Mönch in die rechte Stimmung für sein telepatisches Experiment.

Sato murmelte die Texte der heiligen Sutra.

Niemand konnte teilhaben an dem, was der Seher erlebte. Für einen westlichen Menschen, selbst wenn er die Einfühlsamkeit der drei Besucher hatte, waren diese mythischen Bezirke auf immer verschlossen.

Die Nichirenmönche konnten sich so steigern, daß Seele und Körper nicht mehr eins waren, sondern sich auch räumlich trennten. Sie vermochten dann Dinge zu erkennen und zu erleben, die an ganz anderen Orten, oft Hunderte von Meilen entfernt, geschahen.

Sato begann nach einer längeren Pause des Schweigens und der Meditation, die Lippen lautlos zu bewegen. Es kostete ihn sichtliche Mühe Worte zu formen. Er berichtete von Dingen, die nur ihm sichtbar wurden.

Zweifellos focht der Mann einen schweren Kampf aus mit einem unsichtbaren Gegner, der ihm zusetzte, sich seiner geistigen Energie zu widersetzen versuche.

Der hagere Leib des Mönches wippte vor und zurück. Schaum stand schließlich vor seinem Mund. Er murmelte leise Beschwörungen, die fast wie Hilferufe klangen.

Und dann schien sein Schädel in Flammen zu stehen. Er konnte seine Gesichtsmuskeln nicht mehr unter Kontrolle halten, erinnerte beinahe an einen wütenden Hund. Die Anstrengung verzerrte sein Gesicht.

Er bemühte sich trotzdem, Zugang zu finden zu den Geheimnissen der Widersacher. Und während sein Kopf wieder und wieder in den Nacken flog, berichtete er tonlos von dem, was er sah.

Dabei schien er einer unhörbaren Stimme zu iauschen. Er verständigte sich mit jemandem, der nicht im Raum weilte, auf die Art, mit gewaltiger Mühe, in der Geister miteinander kommunizieren.

»Ich sehe die Pforte der Verdammnis. Sie steht an dem Teich, den wir Chujezi nennen. Das dritte Haus ist es. Das dritte Haus rechts von der roten Holzbrücke. Dort werden wir sie finden.«

Sato schwieg wieder.

Er hockte jetzt im Lotussitz und bewegte sich in einem fremden Rhythmus. Manchmal zuckte er zusammen wie unter Stromstößen. Es schüttelte und beutelte ihn, aber kein Schmerzensschrei kam über seine Lippen.

Ängstlich wartete Nicole das Ende des Beschwörungszeremoniell ab. Sie verstand nicht alles, aber was sie sah, genügte ihr.

Sato brauchte seine ganze Kraft und seine geistige Energie, um die Zeit durchzuhalten, die notwendig war, um das Böse abzuwehren und das Unheil zu bannen, das er selbst gesucht hatte, um den Dingen auf den Grund zu gehen.

Der Mönch mußte Jahre verbracht haben mit dem Studium okkulter Geheimnisse und deren Praktiken.

Später löste sich der Krampf.

Sato begann zu frieren. Fast mechanisch langte er nach seiner Toga und legte sie sich über die Schulter. Er wirkte entsetzlich erschöpft.

Schließlich lächelte er flüchtig.

Er klatschte dreimal in die Hände, und sein Novize brachte Tee.

Nachdem sie getrunken hatten, lächelte Sato. »Ich werde das Zentrum des Übels angreifen und das Böse vernichten.« -Fleming fand, daß das starke Worte für einen friedliebenden Mönch waren.

»Warum sollte es jemals Frieden geben zwischen Gut und Böse? Dies Leben ist ein Kampf«, meinte der Anhänger der Nichiren.

»Ich bin nicht mit leeren Händen gekommen«, sagte Zamorra. »Aber leider kann ich die Kräfte meines Amuletts erst dann einsetzen, wenn ich vor Ort bin. Deswegen wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir den Weg aufzeichnen würden. Wir sind fremd in Tokio, und unsere Ortskenntnisse halten sich in Grenzen.«

»Nicht nötig«, erwiderte Sato. »Ich erkläre das später.«

»Wie kommt es, daß Sie so ausgezeichnet Englisch sprechen?« erkundigte sich Bill.

»Ich habe es von meinem Novizen gelernt. Er ist Engländer«, erklärte der Mönch. »Auch unsereins braucht Abwechslung.«

»Wie kommt der Junge zu Ihnen?« Nicole fragte es verwundert.

»Er hat die Antworten auf seine Fragen nicht im Westen gefunden«, erläuterte der Nichireneinsiedler. »Da ist er zu uns gekommen. Ich habe es übernommen, ihn in die niederen Mysterien einzuweihen. Das ist schon viel für die Kräfte eines Europäers. Viel weiter wird er es kaum bringen, aber er ist zufrieden. Er hat seinen Ehrgeiz abgelegt wie ein Natternhemd. Er weiß, wo die Mitte seines Lebens liegt und behält für immer das Gleichgewicht. Kann das jeder in den Ländern von sich behaupten, aus denen Sie kommen?«

»Sicher nicht, aber wollen Sie mir weismachen, daß jeder Japaner so ist wie Sie?« konterte Nicole.

Der Mönch nickte anerkennend.

»Sie haben Recht, mich zu tadeln. Ich habe vergessen, daß die Regeln unserer Vorfahren auch in diesem Land in Vergessenheit geraten sind. Ich denke, wir sollten das im Auge behalten.«

»Wie wollen wir vorgehen?« brachte Zamorra das Gespräch wieder auf ein naheliegendes Problem zurück.

»Ich geleite Sie zu einem Hauptquartier jener Sekte, die den Yashi-Kult pflegt. Die Kräfte des Bösen wirken weiter. Ich werden zum ersten Mal nach langen Jahren meine Zelle verlassen, um Sie zu begleiten. Ich habe keine Wahl. Ich muß Ihnen helfen. Sonst überleben Sie die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht.«

Ernst schaute Sato seine Besucher an…

***

Sato trug jetzt ein weißes Gewand und eine Stirnbinde wie ein Kamikatse-FIieger. Die nacken Füße steckten in Sandalen.

Um den mageren Hals wand sich eine Schärpe, auf dem ein Spruch stand, der gegen böse Geister und Dämonen gerichtet war und Abwehrkräfte besaß, wie alte Quellen berichteten.

Zamorra verließ sich lieber auf die Magie seines Amuletts, das er mit sich führte, während er neben Nicole auf das Auto zuging, das sie hierher gebracht hatte.

Der Fahrer las in seiner Zeitung.

Er hatte geduldig gewartet, wie es die Fremden verlangt hatten. Als sie einstiegen, startete er sofort den Motor seines quittegelben Toyota und wendete geschickt.

»Wohin geht die Fahrt?« erkundigte er sich in einem schrecklichen Pidginen-englisch und zeigte schamlos seine Zahnlücke.

In diesem Augenblick preschte ein Wagen vorbei, in dem zwei würdige ältere Herren saßen, die keine Miene verzogen, als ihr Chauffeur das Fahrzeug so stellte, daß es dem Toyota den Weg sperrte.

Der schwergewichtige Mann mit dem steifen Hut, der sich langsam aus dem Fond quälte, lüftete höflich den Hut und sagte: »Inspektor Muhara von der Mordkommission.«

Sato schaute stur geradeaus.

»Ja, und was wollen Sie von uns?« erkundigte sich Zamorra erstaunt.

»Ich möchte Sie ebenso dringend wie höflich ersuchen, mich in’s Polizeipräsidium zu begleiten. Ich muß Sie verhören.«

»Ausgerechnet jetzt?« Zamorra war außer sich. »Wir haben dringend etwas zu erledigen. Können wir nicht morgen vorbeikommen? Geben Sie uns Ihre Telefonnummer.«

»Ich bin betrübt, daß Sie mich nicht verstehen wollen.«

Mit einem bedauernden Lächeln zog der Beamte einen Revolver, während sein Begleiter schnell wie der Blitz die andere Seite des Toyota blockierte. Auch er hatte seine Waffe gezogen.

»Wir weichen der Gewalt«, sagte Zamorra resignierend. »Aber Sie werfen uns um Tage zurück.«

Der Kriminalbeamte runzelte die Augenbraue. Natürlich hatte er nicht verstanden, was gemeint war. Aber sicher blieb Satos Exkursion in das unbekannte Zentrum der Yashi-Bewegung nicht unbemerkt. Auch sie verfügten über Kräfte, die jeden normalen Sterblichen in Erstaunen versetzen mußten, sonst hätten sie nicht solange im Verborgenen operieren können. Sie würden entweder Zeit finden, Fallen aufzubauen oder sich still und heimlich zurückzuziehen. Beides bedeutete einen Rückschlag.

»Tun Sie mir den Gefallen und unternehmen nichts, was ich nicht billigen könnte«, bat der Überkorrekte und stieg wieder in seinen Dienstwagen. Sein Kollege folgte ihm.

Zamorra hatte Zeit, das Genick des Chauffeurs zu stieren.

Mit Sato an Bord gab es nicht mehr viel Platz in dem engen Gefährt und Nicole hatte schon aus Schicklichkeitsgründen gebeten, vorne sitzen zu dürfen.

Das Polizeipräsidium lag im Parlamentsviertel nördlich der U-Bahnstation Kokai am Rande des Kaiserlichen Palastes.

Die Beamten führten ihre Zwangsgäste an einem schwerbewaffneten Portier vorbei und brachten sie in den ersten Stock. Dort mußten sie auf einer Holzbank Platz nehmen.

Die Pässe waren vorher eingezogen worden.

»Professor Zamorra«, bat der Inspektor, der als einziger die Formen des Anstands gewahrt hatte und von dem man wußte, daß er Muhara hieß.

Im Hintergrund des Zimmers, das von einer einzigen starken Lampe erhellt wurde, lümmelten sich ein paar hemdsärmelige Gestalten auf den Fensterbänken herum.

Zamorra mußte auf einem Stuhl Platz nehmen, der im grellen Scheinwerferlicht stand. Er schloß geblendet die Augen.

Muhara verschwand im Dunkel, das ihn gnädig aufnahm. Zunächst schwieg er lange. Nur die Zigarette, die er rauchte und sein nervöses Hüsteln verrieten, daß er noch da war und auf seine Stunde lauerte.

»Sie haben mich nicht mitgenommen, um mich zu studieren«, sagte Zamorra ärgerlich. »Ich fürchte, ich muß mich an den französischen Botschafter wenden.«

»Ich habe also gehört, daß sie auf einem sehr merkwürdigen Gebiet arbeiten, das man Parapsychologie nennt. Beschäftigen Sie sich auch hier mit übernatürlichen Dingen?«

»Allerdings, und zwar auf Einladung meines Freundes Bill Fleming.«

»Ich habe von der Fremdenpolizei gehört, daß sich Ihr Freund sehr um die Universitätsbibliothek und den berühmten Büchermarkt von Imbocho kümmert. Dort hat er eine Liste von Werken erstanden, die sich mit der Nichirensekte befassen.«

»Ist das verboten?«

»Natürlich nicht. Aber diese Leute sind auf Ihrem Gebiet sehr aktiv, Professor. Und wie Sie wissen, wurde ein Bruder Ihres neuen Bekannten auf etwas ungewöhnliche Weise ermordet. Ich rede von Shio, dessen Fall viel Staub aufgewirbelt hat. Die Wissenschaftler in unseren Labors mußten feststellen, daß das Opfer einzig und allein am Blutverlust gestorben ist. Offenbar wurde der Arme angezapft. Eingeweihte sprechen von einem Yashi-Dämon.«

»Sind Sie ein Eingeweihter?« Zamorra lächelte spöttisch.

Die Reaktion von Muhara fiel etwas erschreckend aus. Er knallte die flache Hand auf den Schreibtisch und sprang auf. Er umrundete seinen Schreibtisch und schrie: »Ich bin Polizist. Ich habe keine Lust, zum Hanswurst meiner Vorgesetzten zu werden. In meinem Bericht werden nur ganz einfache Dinge stehen.«

»Dann halten Sie sich doch einfach an die Fakten, erwähnen Sie nur, was die Labors festgestellt haben und die Spurensicherung ergeben hat. Dann kann nichts passieren.«

»Ich habe eine andere ganz einfache Erklärung«, sagte Muhara, der sich mühsam beherrschte. »Dieser Sato hat seinen Bruder auf dem Gewissen. Ihre Familie ist steinreich. Jetzt, wo Shio tot ist, erbt Sato alles. Hat er seine Mönchsklause über?«

»Da müssen Sie ihn schon selbst fragen.«

»Erst frage ich Sie, was Sie bei ihm wollten!«

»Ich brauchte einen Rat und Hilfe. Denn ich gehe davon aus, daß ein Yashi-Dämon der Täter ist.«

»Einfach so?«

»Nein, ich habe Anhaltspunkte.« Zamorra schwieg, weil er nicht auch noch sein Amulett ins Spiel bringen wollte. Da wäre der Inspektor restlos überfordert gewesen.

»Und jetzt waren Sie auf dem Wege, den Dämon zu stellen?«

»Sato hat Informationen, wo wir die Quelle des Bösen suchen müssen. Er wollte uns hinführen. Da kamen Sie dazwischen.«

Im Hintergrund ertönte Gelächter. Muhara rang sichtlich um Fassung. Wütend stellte er die Lampe so ein, daß sie Zamorra nicht mehr blendete.

»Ich komme Ihnen entgegen, wie Sie sehen«, stöhnte Muhara. »Nun machen Sie es mir aber auch nicht schwerer als nötig.«

»Ich kann meine Aussage nur wiederholen.«

Muhara winkte seinen Kollegen wütend, ihr Gelächter einzustellen. Als sie merkten, daß es ihm ernst war, schwiegen sie betroffen.

»Ich habe nichts dagegen, aber je skeptischer ein Mensch diesen Dingen gegenübersteht, desto gefährlicher sind sie für ihn«, warnte Zamorra. »Sie müssen das in Kauf nehmen.«

»Ich werde das überleben«, grinste Muhara.

In diesem Augenblick ging die Tür auf. Sato erschien unaufgefordert, und obwohl es unmöglich war, daß er durch die gepolsterte Tür etwas mitbekommen haben konnte, meinte er: »Ich muß Sie warnen, Inspektor. Die Sterne stehen nicht günstig für Sie.«

»Jetzt hören Sie mal zu, mein Lieber.« Muhara pumpte sich auf und stemmte die Arme in die Hüften. »Ich weiß, daß es einige sehr ausgefallene Zirkel und Geheimbünde in dieser Stadt gibt. Die Leute haben schon alles ausprobiert und verfallen auf immer tollere und raffiniertere Touren. Ich bin ja nicht erst seit gestern Polizist. Ich weiß von Astralwanderungen, Tieropfern und Hexenkulten, Teufelsriten und schwarzen Messen. Aber das fand meist eine sehr realistische Aufklärung. Es handelte sich um irregeleitete Okkult-Zirkel. Aber von einer so weit verbreiteten Sekte wie den Yashi-Jüngern, die Ihren Bruder auf dem Gewissen haben sollen, halte ich nichts. Das müßten Sie erst einmal beweisen.«

»Ich werde mir Mühe geben«, nickte Sato.

»Sie können mich ja schützen, wenn es hart auf hart geht. Und woran erkennen wir die Knaben?«

»Sie haben ein Stigma. Es handelt sich um einen fünfzackigen Stern, hier, in der Nackengegend.«

Muhara staunte nicht schlecht. »Wie einfach. Darauf hätte ich aber selbst kommen können«, spottete er.

Der Inspektor stand auf und zog seine Uniform glatt.

»Folgen wir dem Propheten«, schlug er vor.

»Sollen wir die anderen verhören?« erkundigten sich diensteifrig die Mitarbeiter des Inspektors.

»Keine schlechte Idee«, willigte der Kriminalbeamte ein. »Da haben wir ein Faustpfand, falls meine beiden Experten sich plötzlich in Schall und Rauch auflösen.«

»Ich bin einverstanden«, sagte Sato würdevoll.

Zamorra hatte die ganze Zeit geschwiegen und nachgedacht. Das Erkennungszeichen der Yashi-Anhänger ging ihm nicht aus dem Sinn. Wo hatte er ein ähnliches Mal gesehen? Und plötzlich fiel es ihm wieder ein und er schlug sich vor die Stirn.

»Der Taxifahrer«, brüllte er.

Sato hob erstaunt die Augenbraue.

»Was ist mit ihm?« fragte Muhara verblüfft.

»Er hatte im Nacken dieses Zeichen«, rief Zamorra.

Erst stutzte Muhara. Dann brüllte er: »Muß ich mir ansehen. Man lernt doch nie aus. Los, Sahito, schnapp ihn dir!«

Sein Untergebener war klug genug, aus dem Fenster zu sehen und meldete: »Das Taxis steht nicht mehr da!«

Enttäuscht schlug der Inspektor auf den Tisch.

»Rufen Sie den Pförtner an, vielleicht weiß er etwas!«

Sahito führte die Order aus.

»Fehlanzeige«, brummte er nach dem Telefongespräch. »Der Kerl hat bis eben gewartet und dann einen Blitzstart hingelegt.«

»Hellsehen können die auch noch«, brummte Muhara. »Langsam erwacht mein Interesse am Okkulten.«

***

Der Chujezi-Teich, den der Mönch Sato erwähnt hatte, war der Öffentlichkeit zugänglich, aber selten verirrten sich Spaziergänger dorthin. Die Gegend galt als verflucht. Pflanzen kamen nicht recht zur Entwicklung, Tiere mieden diesen Teil der Landschaft.

Die Stille um den See, den phantasievolle Betrachter wegen seiner ungewöhnlich symmetrischen Form und der ausgefallenen Farbe auch das Dämonenauge nannten, wirkte beklemmend.

Es gab eine rote Holzbrücke über einen fast ausgetrockneten Seitenarm. Von dem Morast stieg ein fauliger Geruch auf.

Alles war, wie der Mönch es gesehen hatte.

Aber zwei der drei Häuser schienen unbewohnt und wirkten verfallen. Holzschindeln, von den Stürmen losgerissen, waren nicht ersetzt worden. Fensterrahmen schrien nach Farbe. Die Scheiben waren unversehrt, aber völlig blind und starrten vor Schmutz.

Muhara, der Kraft seines Amtes, nicht dank seiner Fähigkeiten, die Führung übernommen hatte, umrundete erst einmal mit der Vorsicht des Beamten das Anwesen, aber nirgends erhielt er einen ungestörten Überblick, weil das bewohnte Haus, das dritte rechts von der roten Holzbrücke, inmitten eines verwilderten Parks lag. Die Brombeeren, die jemand vor langer Zeit ausgepflanzt hatten, waren verdorrt, bildeten aber ein schier unüberwindliches Hindernis mit den ausladenden Ranken und nadelspitzen Dornen.

»Sieht eher nach dem Zufluchtsort einer Gangsterbande aus«, murmelte der Inspektor. »Ich würde hier eher Mitglieder der Yakuza, Japans organisierter Unterwelt, vermuten. Sie wissen, daß wir zur Bildung von Geheimbünden neigen. Das ist ein nationales Laster.«

»Ich habe davon gehört«, nickte Zamorra. »Hier allerdings müssen Sie wohl oder übel die gewohnten Denkkategorien verlassen, Inspektor.«

»Mir ist das zu Beginn meine Bekanntschaft mit dem Professor auch nicht leichtgefallen«, schaltete sich Sato ein. »Den er ist ein typischer Vertreter des Abendlandes. Auch okkulte Dinge will er möglichst rational erklären, die Phänomene beschreiben und deuten, messen und auswerten. Unterwegs sagte er mir, daß die Yashi-Jünger mit der Kraft operieren, die kein anderer als Leonid Breschnew eine Waffe genannt hat, die viel schrecklicher ist als alles, was die Welt bisher kennt.«

Zamorra nickte bei diesem Zitat. Auch er war der Meinung, daß die übersinnlichen Kräfte, die einst als Hexerei galten, längst zur Wissenschaft geworden waren. Und die praktischen Russen hatten da die Nase vorn. Sie schulten bereits ernsthaft Spione, die sich parapsychologischer Kräfte und Fähigkeiten bedienten. Weil sie zu Recht erkannt hatten, daß jemand, der per Gedankenübertragung Befehle erteilen kann, allen Konkurrenten weit voraus ist.

»Diese Energiequelle ist übrigens meßbar. Es gibt bereits Geräte, die mit Sensoren ausgestattet sind und auf Gedanken reagieren. Etwa der Lichtschalter, der nicht erst mühsam mit den Fingern bedient wird, sondern auf den gedachten Befehl: ›Licht‹ wirklich seine Funktion aufnimmt«, erläuterte Zamorra.

Muhara winkte ab. »Ich habe davon gehört und das für eine lächerliche Spielerei gehalten. Ich kenne auch das Beispiel von dem Amerikaner, der sich in einem Hotelzimmer eine Polaroidkamera vors Gesicht hielt, sich konzentrierte und auf den Auslöser drückte. Als das entwickelte Bild aus der Kamera glitt, war darauf nicht etwa das Gesicht des Amerikaners zu sehen, sondern, schemenhaft, die Gestalt eines Neandertalers. Der Mann hatte also mit seinen Gedanken fotografiert.«

»In der Sowjetunion gibt es bereits parapsychologische Institute, weil diese Wissenschaft zur Waffe geworden ist im Kampf um die Weltherrschaft. Angeblich ist die Sowjetunion schon jetzt imstande bei politischen Verhandlungen und Konferenzen Hellseher und Hypnotiseure einzusetzen. Sie sollen die Gedanken der Gegenseite lesen, ihre Strategie aufdecken und stören. Das wurde durch den Schriftsteller Solschenyzin bestätigt, nachdem er in den Westen emigriert war.«

Während sie lebhaft diskutierten, folgten sie der dornenbewehrten Begrenzung des Grundstückes und suchten einen Weg in das Innere des Parkes. Denn die Pforte am Tor der Verdammnis war verriegelt. Und noch konnte sich der Inspektor nicht zu einem Frontalangriff entschließen, weil er den Besitzer der Villa kannte. Es war kein geringerer als Cho Ozaki, ein bekannter Geschäftsmann, der Millionen gescheffelt hatte. Gehörte er zu der Sekte, so konnte man sich leicht ausrechnen, welche Macht sie besaß und welchen Einfluß im Land. Offenbar war die Zugehörigkeit zu diesem teuflischen Geheimbund mit dem klassischen Reichtum verbunden, der stets eine Rolle spielte in den Sagen und Mythen der Völker, wenn sich jemand zur Zusammenarbeit mit der dämonischen Gestalt Luzifers entschloß. Es klang banal, aber es schien sich wieder einmal zu bewahrheiten.

Ein kleiner Inspektor, der einen Fehler beging, konnte da leicht ins Gedränge geraten. Muhara gratulierte sich selbst zu seinem Entschluß, sich rechtzeitig, noch vor dem Verlassen des Polizeipräsidiums, mit den wahren Besitzverhältnissen vertraut zu machen.

Sato, der sich die ganze Zeit nicht an den Gesprächen beteiligt hatte, meinte ernst: »Wir müssen uns beeilen. Das Haus hat nur noch eine schwache Ausstrahlung. Der Feind ist gewarnt. Ich fürchte, er hat sich längst zurückgezogen.«

»Vielleicht sollten wir hier…«, meinte Zamorra zögernd.

Er deutete auf eine Bresche in dem Wall stacheliger, verdorrter Pflanzen, die durch Reste einer zerbröckelten Mauer nur unvollständig geschützt wurde.

»In Teufels Namen«, murmelte Muhara und erschrak im gleichen Augenblick, weil es ihm langsam unmöglich wurde, solche Begriffe gedankenlos auszusprechen. Sie bekamen sehr schnell für ihn Inhalt und Bedeutungsschwere.

Sato ging voraus. Sein Gesicht wirkte ernst und gespannt wie immer. Er hatte in Abgründe geschaut, die ihm jede Heiterkeit genommen hatten.

Inspektor Muhara folgte als nächster und hatte Mühe, sich von einer Ranke zu befreien, die sich an seinem Ärmel festgekrallt hatte.

Professor Zamorra kam durch, ohne anzuecken. Er behielt die Hand in der Tasche und an seinem Amulett.

Vorsichtig pirschte sich das Trio durch den verwilderten Park, der einst sicher ein Glanzpunkt japanischer Gärtnerei gewesen war. Mittlerweile hatten die neuen Besitzer alles verfallen lassen.

Schweigend und drohend, abweisend, lag das Hauptgebäude inmitten der Wildnis, atmete Verfall und strömte Kälte aus, die sich beklemmend auf die Brust jedes Eindringlings legen mußte.

Hier trieben weder Streuner noch übermütige Jugendliche ihr Unwesen. Selbst sie mieden den Platz.

Sato, der Nichirenmönch, stieß vorsichtig eine Tür auf, die nur angelehnt war. Leise knarrend schwang sie zurück. Gab den Blick frei auf das Innere des Hauses, das nach japanischer Tradition durch Schiebetüren unterteilt war und bestückt mit Seidenkissen und Möbeln war, die für kleinere Menschen gedacht waren als Zamorra.

Hier mußten noch vor kurzem eine ganze Reihe von Menschen gewirkt haben, wie zahlreiche Spuren verrieten.

»Da«, sagte Sato befriedigt, als er die Schiebetür zu einer Art Versammlungsraum geöffnet hatte.

Dort lagen am Boden fünf Matten und mehrere Kissen, die insgesamt einen fünfzackigen Stern bildeten.

»Das nenen Sie hoffentlich nicht einen Beweis«, stöhnte Muhara, der sich wieder sehr realistisch gab. Er schalt sich insgeheim sogar einen Narren. Was hatte er erwartet? Kreischenden Höllenspuk, tobende Dämonen, die einen Inspektor der Mordkommission anfielen und zerfleischten? Sie befanden sich am Rande einer Millionenstadt, nicht in einer mystisch-barbarischen Einöde, in der vielleicht alles möglich sein konnte.

»Der fünfzackige Stern«, wurde der Mönch deutlicher.

»Es ist nicht verboten, sich mit einer Anzahl von Gesinnungsgenossen so auf die Erde zu legen, daß die Leiber einen fünfzackigen Stern bilden. Sollte die Zusammensetzung dieser Gesellschaft vieleicht Anlaß zur Kritik geben, wäre eher das Dezernat Sitte dafür zuständig.« Muhara hatte sich endgültig entschlossen, nachdem offensichtlich keine Schwierigkeiten und Gefahren zu erwarten waren, auf Spott und Ironie zu setzen. Warum hatte er sich von zwei angeblichen Experten des Okkultismus so ins Bockshorn jagen lassen? Schließlich war er dreiundvierzig Jahre alt geworden, ohne jemals mit etwas in Berührung zu kommen, was auch nur entfernt einen überirdischen Eindruck machte und eine außergewöhnliche Magie besaß. Die einzigen Vampire arbeiteten alle an der Tokio-Börse, und man konnte sie Tag für Tag beobachten bei ihren Geschäften!

»Das wär’s dann wohl«, meinte der Inspektor enttäuscht.

Sato aber beachtete ihn nicht.

Der Mönch kniete nieder und konzentrierte sich, als Zamorra zu ihm trat, ihn leicht an der Schulter berührte und sagte: »Du mußt haushalten mit deiner Energie. Niemand schöpft jahrelang ungestraft aus einem Brunnen, ohne zu warten, bis wieder genügend Wasser angesammelt ist. Ich werde mein Amulett einsetzen.«

Zamorra nahm den Talisman, der ihm schon so viele gute Dienste erwiesen hatte, in die rechte Hand und streckte den Arm aus.

Der Reif erglühte und strahlte magisches Licht aus. Und während Zamorra mit geschlossenen Augen im Raum stand, machte sich sein Arm selbständig wie eine Kompaßnadel. Natürlich wehrte sich Zamorra nicht gegen die Kraft, die an ihm zerrte, und es dauerte nicht lange, da spielte sich der Arm ein und wies auf eine Stirnseite des großen Raumes. Das Glühen verstärkte sich.

Muhara, der mit offenem Mund zugeschaut hatte, schaltete schnell und stellte unter Beweis, daß er doch zu Recht der Mordkommission angehörte und seinen Beruf nicht verfehlt hatte: »Meinen Sie, da gibt es einen verborgenen Raum?«

Der rundliche Inspektor schoß wie eine Kanonenkugel quer durch den Raum, während seine grauen Gehirnzellen auf Touren kamen.

Blitzschnell berechnete er das Zimmer, schätzte dessen Maße und meinte, tatsächlich könnte durch Vorsetzen einer Wand ein Raum von vier Meter Länge und knapp zwei Meter Tiefe ausgespart worden sein. Und er war nicht der Mann, der einer solchen Vermutung nicht umgehend auf den Grund ging. Die Entdeckerfreude riß ihn so mit sich, daß er mit dem hellen Schrei des Karatekämpfers einen soliden Kick losließ. Und seine Ahnung bestätigte sich. Er brach sich nicht den Fuß an einer festen Mauer, sondern stieß durch und schuf in einer Tapetenwand ein -schulterbreites fast quadratisches Loch.

Er schob den Kopf hindurch und war somit unerreichbar für alle weiteren Warnungen.

Zamorra hatte nämlich das deutliche Gefühl, daß Gefahr drohte. Es gab keinen festen Anhaltspunkt dafür, aber der Professor verließ sich auf seine feine Gabe der Intuition.

»Phantastisch«, brüllte indes Inspektor Muhara und schuf sich gewaltsam Einlaß in das versteckte Gemach. Er brach durch die Ölpapierbarriere wie ein Kaffernbüffel.

Er schaute sich um.

Da gab es Regale mit verstaubten kostbaren Büchern, deren Wissensschatz untergegangen war, weil die geistigen Disziplinen einen anderen Weg eingeschlagen und sich dem Fortschritt verschrieben hatten, ein Kurs, der sicher neben Erfolgen auch zu einer Verarmung geführt hatte.

Muhara sah mehr als ein Dutzend Dokumente, die Unterschriften von Menschen trugen, die er teilweise kannte.

Es sah aus, als bestünden die Krakel und Schnörkel aus getrocknetem Blut.

Ärgerlich registrierte Muhara, daß es außer Sato und Zamorra noch mehr Menschen gab, die sich nicht mit dem begnügten, was mathematisch genau berechnet und beweisbar war.

Was den Inspektor aber zu seinem Ausruf des Erstaunens veranlaßt hatte, war der Sarg, der auf einem schweren Eichentisch stand und einen großen Teil des Geheimzimmers für sich beanspruchte.

Ein unbändige Neugier packte den sonst so kühlen Inspektor, veranlaßte ihn, seinen Begleitern zuvorzukommen und das Geheimnis als erster zu lüften. Er öffnete den nicht verschraubten Deckel, und die Spinnenweben rissen.

Muhara starrte auf einen Toten in einem uralten Prunkgewand.

So kleideten sich die Samurais der Schogunzeit, wenn sie sich zu Hause aufhielten.

Was aber Muhara völlig verwirrte, war die Tatsache, daß der Tote auf dem Gesicht ruhte.

Über die Bestattungszeremonien vergangener Zeiten und fremder Völker wußte Muhara nur das, was er im Fernsehen gesehen hatte: einige überließen die teuren Verblichenen den Geiern, andere verbrannten sie, und wieder andere vertrauten sie der Erde an, errichteten Grabsteine darüber, die sie mit jahrelangen Ratenzahlungen belasteten, sämtliche Nachbarn aber vor Neid erblaßen ließen.

Niemals aber hatte Muhara, der schon wieder gefährliches okkultes Neuland betrat, gehört, daß jemand auf dem Bauche liegend beigesetzt wurde. Da er von seinem Beruf her allerhand gewöhnt war, machte es ihm wenig aus, die uralte Mumie zu berühren.

Zamoras Warnruf, der in diesem Moment aufklang, hörte er gar nicht.

Der Mann schwang herum wie auf Rollen, als helfe er mit, als habe er Jahrtausend auf diesen einen winzigen Moment gewartet.

Muhara starrte in eine lasterhafte Fratze, die alles um Längen schlug, was sich an Fotos menschlicher Gesichter in den Annalen der Mordkommission angesammelt hatte.

Die toten Augen glitzerten boshaft und hatten eine unerklärliche Frische behalten. Der schiefe Mund sprach vom stummen Triumph des Erlösten. Ein wahnsinniger Prozeß begann, der einen Nervenschwächeren als Inspektor Muhara leicht um den Verstand gebracht hätte.

Blitzschnell änderte der Tote die Gestalt. Eine schwarze Katze wischte aus dem Sarg, sprang leichtfüßig hoch und erreichte ein winzige Schlupfloch in der Außenmauer.

Das Tier verschwand mit einem freudigen Fauchen in den Park.

Muhara aber faßte sich nachdenklich an die Wange. Dort hatte das Vieh sich auf eine ungewöhnliche Weise verabschiedet, als es ihm bei ausgefahrenen Krallen einen leichten Stupser versetzt hatte. Die Kratzwunde blutete leicht, und nachdenklich wischte sich Muhara darüber.

»Was haben Sie angerichtet?« fragte Zamorra vorwurfsvoll. »Habe ich Sie nicht rechtzeitig gewarnt?«

»Ich konnte nicht widerstehen! Was ist passiert?«

Sato beantwortete die Frage des Inspektors, der plötzlich von einer Depression befallen wurde. Und im Laufe des Gesprächs schloß er mit dem Leben ab, verabschiedete sich im Stillen von seiner Familie.

»Sie haben No Haido erlöst, den Hexenmeister, der die Yashi-Kulte in Japan eingeführt und populär gemacht hat. Seine Sekte beruft sich auf seine mächtige schwarze Magie, wenn sie ihre okkulten Praktiken betreibt. Er hat ein paar Lehrbücher verfaßt, die als verschollen gelten, wahrscheinlich aber von einem Eingeweihten zum anderen übergeben werden und so die Zeit überdauert haben.«

»Was mich interessiert, ist, wie sich eine Mumie in eine Katze verwandeln kann«, keuchte Muhara, während er das Gefühl hatte, sein Gesicht schwelle wie ein Hefeteig.

Diese Empfindung kannte er von der Behandlung beim Zahnarzt. Nachdem der ihm Betäubungsspritzen injiziert hatte, war ihm noch Stunden später, als habe das Gesicht sich auf rätselhafte Weise verdoppelt und das Fleisch sei völlig taub.

»Ein Priester der Nichirensekte hat es verstanden, durch seine unermüdliche Arbeit und bestimmte Beschwörungszeremonien, No Haido zu neutralisieren. Ein Hexenmeister ist erledigt und ausgeschaltet, wenn er verkehrtherum, also auf dem Bauche liegend, bestattet wird.«

»Blödsinn«, erhob Muhara Einspruch. »Die Sekte weiß von diesem Raum, sie sieht, in welchem desolaten Zustand sich der Herr und Meister befindet, und warum drehen sie den Burschen nicht einfach um?«

»Das würde nichts nützen.« Sato lächelte nachsichtig. »Das klappt nur, wenn ein Unbeteiligter, völlig Ahnnungsloser, dem Hexenmeister diesen Gefallen erweist und ihm so ermöglicht, sein altes Treiben wieder aufzunehmen.«

»Ich bin also schuld, wenn…«

Der Inspektor schien verzeifelt.

»So einfach liegen die Dinge auch nicht«, beruhigte ihn Zamorra. »Denn es gibt Zauber und Gegenzauber, die sich im Idealfall gegenseitig aufheben und unschädlich machen. Keine Seite erringt den endgültigen Sieg. No Haido kann nicht ungültig machen, was der Nichirenmönch über ihn verhängt hat. Er braucht unwissende Helfer. Hin und wieder gelingt ihm das, bis ein Anhänger der Weißen Magie ihn wieder aus dem Verkehr zieht. Dann beginnt das Spiel von vorne.«

»Warum hat denn dieser berühmte Mönch ihn nicht endgültig auf Eis gelegt, ihn tausend magische Tode sterben lassen oder verbrannt?«

Muhara schnappte nach Luft. Langsam wurde sie ihm napp. Noch führte er das auf die stickige Luft in dem kleinen Verlies zurück.

Er taumelte, hatte das Gefühl, in einen Backofen geraten zu sein und zu schrumpeln.

Sato und Zamorra tauschten einen schnellen Blick.

Sie nahmen den Zusammenbrechenden auf und legten ihn in den Sarg.

Muhara hatte das Aussehen No Haidos angenommen.

»Ich werde alles tun, um ihn zu retten«, gelobte Sato. »Hier kann ich noch etwas ausrichten. Meinem Bruder kann niemand mehr helfer, aber der Inspektor wird gerettet.«

»Wir müssen ihn hier lassen«, entschied Zamorra ärgerlich.

»Erklären Sie das mal der Mordkommission«, erwiderte der Mönch und bewies damit ein starkes Maß an realitätsbezogenem Denken.

»Wir sagen einfach, wir hätten ihn aus den Augen verloren - und das entspricht sogar der Wahrheit«, meinte Zamorra. »Wer würde in diesem Greis den Inspektor Muhara erkennen? Wir richten den alten Zustand wieder her. Dann wird nichts geschehen. Die Sekte wird kaum eines der eigenen Heiligtümer zerstören. An die Arbeit!«

***

Cho Ozaki residierte im Zentrum des Geschäftsviertels von Tokio im Maranouchi Building, ein paar Häuserblocks vom Hauptbahnhof entfernt. Das Mammutgebäude wurde inzwischen vom Otemachi Building übertroffen, gewährte aber immer noch mehr als zweitausend Menschen Unterkunft und Arbeitsplatz.

Ozaki regierte von hier aus sein Wirtschaftsimperium und galt als kalter nüchterner, Rechner, der maskenhaft, aber nicht unfreundlich lächelte, wohl seinen Geschäften zuliebe, aber niemals ein privates Wort mit seinen Angestellten wechselte. Er schirmte sich ab gegen sie und traf sie allenfalls auf den wöchentlichen Besprechungen, wenn ihm die Pläne und Absichten seiner leitenden Funktionäre unterbreitet wurden.

Niemand hatte ihn je zu Hause in den eigenen vier Wänden erlebt. Wenn es sich nicht vermeiden ließ, lud er Geschäftsfreunde höchstens zu einem Bummel durch das Vergnügungsviertel ein. Er selbst trank dabei kaum Alkohol und kümmerte sich auch niemals um die Geishas, obgleich er unverheiratet war und zu Hause von einer alten Koreanerin betreut wurde, die stumm war und ihn deshalb niemals belästigen konnte.

An jenem Tage tat Cho Ozaki etwas, das noch nie geschehen war: er verließ ohne Begründung vor der Zeit sein Office, fuhr in die Tiefgarage und bestieg seinen Mercedes.

Er brauchte dem Chauffeur, der bereits am Lenkrad saß, keine Anweisungen zu geben. Der Wagen setzte sich sofort in Bewegung.

Die Fahrt führte durch das quirlende lebhafte Tokio nach Norden und endete in der Nähe des Chujezi-Teiches.

Ozaki stieg aus und verschwand.

Er lief wie jemand, der es eilig hat, sein Ziel zu erreichen.

Das Landhaus, das er hier erworben hatte, gehörte ihm ebensowenig wie alle Reichtümer, die man ihm sonst nachsagte. Es gehörte zu der Eigenheit der Yashi-Sekte, daß sie ihren Mitgliedern kein persönliches Eigentum gestattete. Jeder Novize vermachte erst einmal seine Habe dem Geheimbund und galt hinfort nur als Nutznießer des eigenen Vermögens.

In der Praxis wirkte sich der Wechsel für die Betroffenen nicht aus. Ihr Lebensstil änderte sich nicht. Niemand erfuhr etwas davon. Nur guten Bekannten fiel meist auf, daß sich der Charakter des Betreffenden änderte. Er mied seichte Unterhaltung, lebte mit einem nie gekannten Ernst und errichtete eine Art Trennscheibe zwischen sich und der näheren Umgebung. Er wirkte - was immer er vorher gemacht hatte - plötzlich verschlossen, fast verzweifelt. Jedes Hilfsangebot wurde zurückgewiesen, die Notwendigkeit meist erbittert bestritten. So entstand eine Art luftleerer Raum um den Novizen der Yashi-Sekte, der sich vier Jahre gedulden mußte, ehe er wirklich in die Mysterien des dritten und letzten Grades eingewiesen wurde.

Da es sich nur um ausgesuchte Bewerber handelte, die im täglichen Leben Erfolge vorzuweisen hatten und es gewohnt waren, den Stier bei den Hörnern zu packen, handelte es sich um eine schwere Probe.

Aber ein Scheitern gab es nicht. Wer einmal diesen Weg beschritten hatte, für den gab es kein Zurück. Er haftete mit seinem Kopf für das Bestehen der Probezeit. Deshalb konnten sich die alten Eingeweihten nur an zwei Fälle erinnern, bei denen die Prüfung nicht bestanden wurde: beide Kandidaten starben einen rätselhaften Todes, der vom medizinischen Standpunkt her unerklärlich schien.

Cho Ozaki gehörte zu den Mitbegründern des wieder aufgelebten Geheimkults. Er hatte - von Haus aus vermögend - alles hinter sich gehabt, was sein Leben an kleinen und großen Genüssen geboten hatte. Deshalb führte sein letzter Weg zu den trüben Quellen der Schwarzen Magie. Dem Shintoismus, der Religion seines Landes, hatte Ozaki früh entsagt, die Kirche dann bekämpft und schließlich den Weg aller Renegaten eingeschlagen: er hatte versucht, die Kraft und den Mythos der Religion noch zu übertrumpfen durch eine eigene geheime Lehre. Die theoretischen Kenntnisse hatte er schnell erworben durch häufige Besuche in der Nationalbibliothek und Einkäufe bei verschiedenen besonderen Antiquariaten, deren Besitzer kostspielige Reisen um die halbe Welt unternahmen, um die ausgepichten Wünsche ihrer ungewöhnlichen Kundschaft zu befriedigen. Werke der bekannteren Autoren, die sich mit den Geheimnisen der Dunklen Mächte, mit Sexorgien und Blutopfern befaßten, waren ständig vorrätig.

Nur anfangs hatte Ozaki eine leichte Scheu empfunden bei der Beschäftigung mit dem Okkultismus, etwas wie eine stumme Warnung war ihm zugekommen, von einer Stimme, die in seiner eigenen Brust sprach, seine Neugier nicht zu weit zu treiben, keine Tabus einzureißen und sich nicht zu intensiv zu befassen mit den Dingen hinter den Dingen. Aber die Faszination des Unbegreiflichen war stärker gewesen und Ozaki eines Tages reif geworden für den Yashi-Kult. Ein Erlebnis, das überhaupt nicht der Mentalität eines nüchternen Geschäftsmannes entsprach - oder gerade ihr?

Bald gab es nur wenige Menschen in Japan, ja, auf der ganzen Welt, die sich so intensiver persönlicher Erfahrungen mit den Schwarzen Künsten rühmen konnten wie Ozaki.

Für die Eingeweihten, die sehr wohl wußten, daß es falsch war, die sehr reale Gefahr der Schwarzen Magie in der heutigen Welt zu unterschätzen, war sein Name bald untrennbar verbunden mit dem Satanismus und seiner letzten Steigerung, dem Dämonenkult.

Es fehlte niemals an Warnungen Unglücklicker, die dazugehörten und sich leichtfertig mit den Mächten der Finsternis eingelassen hatte, aber Ozaki schlug sie in den Wind. Er ging unbeirrbar seinen Weg, der immer weiter wegführte von dem, was er tagsüber in einem nüchternen Geschäftshaus mit höchster Präzision und anerkanntem Erfolg trieb.

Ozaki, eine Art Geschäftsführer des Bundes in Tokio, sorgte für geeignete Räume und die Einhaltung der Satzung, organisierte den Ablauf der Feiern und ein intensives Psi-Training, das sehr schnell zu gewaltigen Erfolgen geführt hatte.

Zum ersten Mal seit den heimlichen Zusammenkünften, an die sich Ozaki erinnern konnte, stand es allerdings nicht zum besten.

Schuld daran war eine mißglückte Sitzung, bei der man den Yashi-Dämon unter ungeheurer Anstrengung materialisiert und als Opfer ausgerechnet einen Burschen erwischt hatte, der einen Bruder besaß, der zur Nichirensekte gehörte.

Auch das zweite anvisierte Opfer hatte sich als harte Nuß erwiesen. Warum mußte der weltweit operierenden Sekte eine Nicole Duval begegnen? Jetzt hatte man den Professor auf dem Hals, als Dreingabe gewissermaßen, und schon entpuppte er sich als Experte, der im Verein mit dem Mönch Sato ein fast unüberwindlicher Gegner schien. Aber wie Leichtsinnige der Faszination des Bösen erlagen, so verbissen sich die Gegenspieler in denen, in denen sich am reinsten das Gute und der Kampf gegen die Mächte der Finsternis darstellte.

Für Ozaki gab es kein Zurück. Er alarmierte seine Sektenbrüder zu einem außerordentlichen Treff, um Abwehrmaßnahmen zu beraten.

Zwei waren Schriftsteller mit ziemlich beachtenswerten Erfolgen, einer Hochschullehrer, ein anderer Beamter. Die beiden Damen, die zum engeren Zirkel gehörten, gaben als Berufe Schauspielerin am Revuetheater Kokusai Gekijo und ehemalige Priesterin an. Ein Studium der Psychologie insbesondere der gängigen Theorien über das Unbewußte und seine Wirkung auf die Geisteswelt der Moderne hatten die Geweihte aus der Bahn geworfen. Inzwischen verwalteten alle entweder ihren Reichtum oder übten Führungsjobs aus.

Sie waren alle über jeden Zweifel erhaben und trugen auch nicht jenen fünfzackigen Stern im Genick, der den unteren Rängen der Geheimgesellschaft Vorbehalten war, weil einfachere Leute eher auf zugkräftige Symbole angewiesen waren und eine Fahne wohl kaum in Betracht gekommen wäre. So gab ihnen jener Fünfzack das Gefühl, dazu zu gehören und mahnte sie, daß sie weder über Gedanken noch Gefühle frei verfügen konnten und über ihr Leben schon gar nicht.

Die Gemeinde versammelte sich in dem antiken Landhaus, und die unteren Chargen schirmten den Treff ab. Ihre Aufgabe war es, die großen Meister vor unliebsamen Überraschungen zu schützen. Denn natürlich gab es eine Menge Schnüffler. Da redete mal jemand im Rausch, und schon tauchte prompt ein Reporter auf, der eine Sensation witterte.

Sicher, der kleine Mitläufer - und nur er kam eigentlich als Verräter in Betracht - konnte nicht viel ausplaudern. Die niederen Weihen verrichteten Hilfsdienste. Zum eigentlichen Zirkel, im Zentrum der Macht, gehörten nur Ozaki und seine sechs Mitwisser. Hier, auf dieser Ebene, gab es keine Rangunterschiede.

Ozaki brauchte nichts zu erklären. Alle wußten, worum es ging. Sie nahmen ihre Plätze ein. Sie legten sich, in alte kostbare Komonos gehüllt, auf den Boden und berührten einander leicht mit den Fingerspitzen. Sobald Ozaki Kontakt mit den Menschen rechts und links von ihm hatte, strömte es wie Starkstrom durch seine Adern. Er fühlte sich als Rad in einer gewaltigen Maschinerie, als unüberwindlicher Teil einer Gruppe, die dank ihrer speziellen Fähigkeiten und Gebräuche die ganze Welt beherrschen konnte, wenn sie es darauf anlegte..

Alle lagen auf dem Rücken, mit geschlossenen Augen, und konzentrierten sich, formten den Fünfzack.

Es herrschte absolute Ruhe. Nicht einmal ein Vogelruf störte die Versammlung.

Dann bekam die Runde Kontakt mit dem Yashi-Dämon, der seine Existenz ihnen verdankte und doch fast selbständig agierte.

Sie hielten, aufs äußerste konzentriert und nicht ohne Anstrengung, Kontakt zu dieser Reinkarnation des Bösen, die äußerlich einem völlig normalen Menschen glich.

Und obwohl sie die Augen geschlossen hielten, sahen sie, was um den Yashi-Dämon herum geschah.

Sie sendeten drahtlos ihre Befehle, die Ozaki leise murmelte und die von jedem aufgenommen und intensiv gedacht wurden.

Der Yashi in der Gestalt eines jungen Mannes lungerte vor dem Polizeipräsidium herum und suchte einen Weg, um in das Gebäude zu gelangen. Er war sympathisch anzusehen.

In der Nähe stand ein Taxis. Der Chauffeur trug den Fünfzack, aber er kümmerte sich überhaupt nicht um die Erscheinung. Es war ihm nicht gegeben, die Tarnung des Yashi zu durchschauen. Er hielt ihn womöglich für einen Polizisten.

Der Yashi wußte, wo sich sein Opfer aufhielt. Er verfügte über eine sagenhafte Witterung, und plötzlich tauchten vor dem inneren Auge der Meditierenden Nicole auf, die mit Bill Fleming im Verhörzimmer der Mordkommission saß.

Die Szene wechselte, und drei Männer verließen das Präsidium, gingen an dem lauernden Yashi vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würden.

Der eine trug ein Toga und hatte den Schäde kahlrasiert. Seine bloßen Füße steckten in schlichten Sandalen.

Das war Sato.

Ein wütendes Knurren und Zähneknirschen machte die Runde im alten Landhaus. Die Beteiligten erkannten ihren Todfeind. Auch der große schlanke Herr, der den Mönch begleitete, hatte eine sehr schlechte Ausstrahlung.

»Zamorra«, knirschte Ozaki.

***

Zamorra und Sato kehrten mit leeren Händen ins Präsidium zurück.

Ein Beamter begleitete sie hinauf in die Räume der Mordkommission.

»Haben Sie erreicht, was Sie wollten und gefunden, was Sie gesucht haben?« erkundigte sich ein junger Leutnant fast mitleidig. Dabei warf er seinen Kollegen einen bedeutsamen Blick zu und die Beamten hatten Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen.

»Wir sind leider zu spät gekommen«, gestand Zamorra. »Aber das war fast vorauszusehen. Wir haben es hier nicht mit einer Gruppe harmloser Personen zu tun, die mehr zum Gaudi als aus Passion eine spiritistische Sitzung abhalten. Dies hier sind ernstzumeinende Gegner, meine Herren.«

»Ich verstehe«, nickte der Leutnant und verbeugte sich übertrieben. »Ist mein sehr verehrter Kollege Muhara auch Ihrer Meinung?«

»Ich weiß nicht. Er ist vorher weggegangen. Ist er nicht hier?«

Die Gesichtszüge des Offiziers entgleisten.

»Da er sich noch nicht auf die Kunst der Dematerialisation versteht oder beliebig seinen Standort wechseln kann wie ein Yashi-Dämon, nehme ich an, daß er auf den Dienstwagen angewiesen ist«, grinste der Leutnant, fand die Sache aber nur noch halb so spaßig.

»Der Fahrer hat uns gebracht, aber der Inspektor war nicht dabei«, sagte Sato ernst. »Wo mag er stecken?«

»Eine sehr berechtigte Frage. Denn er ist mit Ihnen weggegangen. Wenn er nicht mit Ihnen zurückgekehrt ist, muß ich davon ausgehen, daß Sie ihn gehindert haben, vieleicht, indem Sie ihm eins auf den Kopf gegeben haben. Vielleicht mochte er Ihre Theorien nicht annehmen, da haben Sie eben schlagende Argumente angewandt. Das soll Vorkommen, wenn Scharlatane und Betrüger sich entlarvt fühlen.«

»Haben Sie Beweise für diese ungeheuerlichen Behauptungen?«

»Ich werde sie mir verschaffen«, versprach der Leutnant grimmig.

»Soll das heißen…?«

»… sehr richtig. Das heißt, daß Sie und dieser Mönch hier festgenommen sind, bis wir Näheres über das Schicksal meines Kollegen erfahren haben. Und wehe Ihnen, Sie haben auch nur im geringsten mit dem Verschwinden des Inspektors zu tun?«

»Darf ich mich vorher noch ein wenig frisch machen?« fragte Nicole verstört.

»Was heißt vorher?« erkundigte sich der Leutnant irritiert.

»Ich nehme doch an, daß Sie mich auch einsperren, oder?«

»Sind Sie mit Muhara unterwegs gewesen? Nein! Na also, was fragen Sie dann? Gehen Sie, die Damentoilette ist dort rechts, die vierte Tür. Und sagen Sie Bescheid, wenn Sie fertig sind und ins Hotel wollen. Ich bringe Sie gerne persönlich hin.«

Der Beamte lächelte zuvorkommend und reihte einen Bückling an den anderen, während er die Bürotür aufriß. Und es lag ehrliche Bewunderung in seinen Augen für die hübsche kleine Französin.

»Und Sie befassen sich mit Geistern und Dämonen. Ist das normal?« sagte der Leutnant zu seinen Gefangenen. »Leeren Sie die Taschen.«

Zamorra mußte sich trotz seiner Proteste auch von seinem Amulett trennen. Es war nicht gegen Polizisten wirksam. Und er hätte es auch nicht eingesetzt, weil er an Stelle der Beamten wahrscheinlich genauso reagiert hätte. Ein Inspektor der Mordkommission war verschwunden, seine Begleiter kehrten allein zurück. Ließ sich da nicht schnell und logisch berechnen, was geschehen war? Brauchte man da übernatürliche Fähigkeiten?

»Wollen Sie freiwillig aussagen oder muß ich die Beweise liefern?« fragte der kantige Leutnant mit dem kurzgeschnittenen Haar.

»Wir haben nichts zu sagen«, erklärte Zamorra ärgerlich.

»Und du?« Der Leutnant wandte sich an Sato.

»Ich spüre, das dem Mädchen Gefahr droht«, murmelte der Mönch.

Seine Worte klangen so eindringlich, daß der Leutnant erschrak, ehe er sich darauf besann, daß er sich in einem wohlbewachten Polizeihauptquartier befand.

Er lachte schallend und klopfte sich mit der Hand auf die Schenkel.

»Das wird ja immer bunter«, brüllte er.

Zamorra war wie elektrisiert. Er wußte, was Sato meinte. Noch war die Gefahr nicht gebannt. Wenn der Zirkel an einem anderen Ort tagte und sich zu einem neuen makabren Anschlag fand, konnte es sehr wohl sein, daß Nicole Schwierigkeiten bekam, egal, wo sie sich befand. Ein Yashi kannte tausend Tricks, um sein Opfer zu finden.

»Lassen Sie mich nachsehen«, bat Zamorra und wandte sich zur Tür.

Aber zwei stämmige Polizisten mit ausdruckslosen asiatischen Gesicherten hielten ihn zurück.

»Bringt ihn her!« befahl der Leutnant mit wutverzerrtem Gesicht. »Ich werde ihm ganz schnell die Flausen austreiben. Legt ihm Handschellen an und besorgt mir einen Dienstwagen. Ich werde Muhara selbst suchen, und wenn ich zurückkommen muß und habe Muhara nicht bei mir, dann mache ich euch beide fertig, ihr Zauberkünstler. Man kennt meinen Namen in Verbrecherkreisen, und meine Kollegen hier können bestätigen, daß ich keine leeren Versprechungen mache.«

Der Uniformierte stampfte mit dem Fuß auf vor Wut und hatte Mühe, sich soweit zu beherrschen, daß er sich nicht an seinen Gefangenen vergriff, denen inzwischen die Hände mit der stählernen Acht zusammengeschlossen worden waren.

»Und falls es Sie beruhigt: um die junge Dame kümmere ich mich auch. Wahrscheinlich werde ich mich blamieren, aber Sie dürfen sicher sein, daß ich sie vor jeder Gefahr beschütze.«

Dabei grinste er schon wieder und stampfte hinaus, ohne die Tür zu schließen. Zwei Polizisten begleiteten ihn.

***

Als Nicole fast den Raum erreicht hatte, den sie aufsuchen wollte, schob sich aus dem Dunkel eines Korridorwinkels ein lächelnder junger Mann, der ihr winkte.

Weder sah er gefährlich aus noch ähnelte er im Entferntesten einem japanischen Polizisten von der Art des Leutnants oder wirkte besonders aufdringlich.

So trieb eigentlich nur die Neugier Nicole näher.

Als sie aber auf fünf Schritte heran war, wandelte sich das Bild schnell und rapide.

Der Mann mit dem zwingenden Lächeln vergreiste in Sekundenschnelle. Die Lippen klafften und entblößten zwei gelbliche Hauer. Klauen schossen wie aus dem Nichts hervor, und der Yashi-Dämon breitete die Arme aus, um sein Opfer zu empfangen.

Nicole war unfähig zu schreien oder sich zur Flucht zu wenden. Noch etwa zwei Sekunden kreisten ihre Gedanken darum, daß es unmöglich war, in einem Polizeipräsidium einem solchen Wesen zu begegnen. Gleichzeitig spürte sie einen magischen Einfluß, der sie näher zwang, gerade in die gierigen Arme des Morddämons.

Dann kam der Leutnant.

Er lief ziemlich energisch herbei, solang er nur Nicole sah, die den Yashi-Dämon verdeckte. Er rief sie an und wunderte sich nur, daß sie nicht reagierte, sondern unendlich langsam weiterschritt wie unter einem Bann, in Haltung und Bewegung einer Traumwandlerin.

»Mensch, ich werde verrückt!« war alles, was der überraschte Polizist herausbrachte, während seine beiden Begleiter Schreckensrufe ausstießen und zu den Waffen griffen. Sie taten fast automatisch das, was sie gelernt hatten. Da sich die Energie des Yashi-Dämons voll auf Nicole konzentrierte, konnte jeder Unbeteiligte selbständig handeln. Er stand nicht im gefährlichen Bann des Unwesens.

Allerdings war es auch mehr als unwahrscheinlich, daß er helfen konnte. Denn die Waffen, die notwendig waren, um die psychokinetische Erscheinung zu bekämpfen, beherrschte höchstens eine Handvoll von Experten. Dazu war jahrelanges Training notwendig.

Also zogen die Uniformierten und schossen, nachdem sie die Erscheinung korrekt angerufen und den Mann aufgefordert hatten, sich zu ergeben. Für sie handelte es sich auch bei aller äußeren Abweichung vom Normalen um ein We sen aus Fleisch und Blut.

»Drückt endlich ab!«, heulte der Leutnant, weil Nicole noch immer weiterlief und jede Sekunde in Schußfeld geraten mußte, ganz zu schweigen davon, daß sie den Klauen des Ungeheuers bereits bedenklich nahe kam.

Zwei Schüsse peitschten durch die vornehme Stille des Präsidiums.

Die Kugel pfiffen auf den Yashi-Dämon zu und gingen hindurch. Nur die Wand zeigte Wirkung: in einer hellen Wolke sprang Verputz ab.

Und dann kam Zamorra.

Drei Polizisten versuchten vergeblich, ihn zu halten. In den gefesselten Händen steckte sein Amulett, das er mit einem einzigen Griff vom Schreibtisch im Büro geholt hatte, um zu retten, was zu retten war. Nichts konnte ihn aufhalten.

Schützend sprang er zwischen Nicole und den Yashi.

Dabei streckte er den Talisman aus.

Mit einemmal durchlief das Geschöpf der Hölle eine rätselhafte Metamorphose. Es schien sich förmlich in Nichts aufzulösen. Aus wabbernden Konturen schälte sich eine Bocksmaske, die ohne Rumpf in der Luft schwebte. Schrecklich sprangen die Eckzähne hervor. Ein tierisches Heulen und Pfeifen ertönte, daß sich den Zuhörern die Nackenhaare sträubten und sie die Hände auf die Ohren preßten, um den Klängen der Hölle zu entrinnen.

Der Yashi-Dämon wand sich in Krämpfen, während er Gift und Galle spuckte und fauchend und kreischend dem Anblick des bannkräftigen Amuletts zu entgehen versuchte.

Schließlich löste der Spuk sich auf in ein Meer grünlich phosphorizierender Lichtpunkte, die um einen imaginären Mittelpunkt kreisten.

Ein greller Schrei ertönte aus der Mitte der Spirale, die sich plötzlich blitzschnell zu einem Fünfzack geformt hatten.

Wie Sternschnuppen rieselten die Lichterscheinungen zu Boden, glühten kurz nach und waren verschwunden, während sich ein bestialischer Gestank verbreitete.

Sofort erwachte Nicole aus ihrer Trance und fiel Zamorra schluchzend um den Hals. Er strich ihr über das Haar, während er leise tröstende Worte murmelte.

Der Leutnant faßte sich als erster.

Er rieb sich die Augen und meinte: »Habt ihr das auch gesehen?«

Die schreckensbleichen Polizisten, noch immer im Kombatanschlag, nickten synchron und ihre Hände umklammerten die nutzlosen Revolver.

»Das glaubt mir niemand«, stöhnte der Offizier.

Zamorra selbst war ein wenig verwirrt.

Über den Schrei des Entsetzens, der sich wie der Todesschrei eines Menschen angehört hatte?

Sato, der mittlerweile durch seine Bewacher nicht mehr am Gehen gehindert wurde, kam und klärte das Rätsel auf.

»Die Mitglieder des Inneren Zirkels, die Meister der Schwarzen Magie sind, formen jenen Fünfzack bei ihren rituellen Beschwörungen und schaffen und leiten den Yashi-Dämon, der ihre Feinde vernichten soll. Trifft aber der Yashi-Dämon auf einen Stärkeren und wird gebannt, ist es, als ob die ganze Energie mit einem Schlag zurückströmt. Einer aus der Runde erleidet dabei den Psi-Schock und stirbt. Das ist der Einsatz: das Leben jedes Einzelnen.«

»Dadurch könnten wir wieder Kontakt zu dieser Verbrecherbande bekommen. Wir suchen die Leiche«, schlug Zamorra vor.

Er trug noch immer Handschellen.

Sato schüttelte den Kopf.

»Ich denke, die Gangster haben eine Möglichkeit geschaffen, die sterblichen Überreste zu vernichten.«

»Und die Seele hat der Teufel, wie?« Der Leutnant grinste schon wieder. »Soll ich euch sagen, was das war? Eine teuflisch geschickte Show, vorbereitet von dieser Dame da. Sie selbst hat Täter und Opfer gespielt. Vielleicht finden wir einen Diavorführer in ihrer Handtasche, wie?«

Nicole schaute den Leutnant an, als sei er übergeschnappt.

Zamorra beruhigte sie.

»Wenn er wirklich ernstnehmen müßte, was er eben selbst erlebt hat, würde er überschnappen. Laß ihn nur, er kann nichts dafür. Viele sind wie er, viel zu grobschlächtig, um zu begreifen, was sie erleben. Da hilft keine Überredungskunst. Sie schaffen es allein oder niemals.«

Sato nickte betrübt.

Selbst in seiner eigenen Sekte gab es nur eine Handvoll Nichirenmönche, die ermessen konnten, was er in jahrelanger Kleinarbeit ans Tageslicht gebracht und über den Dämonenkult zusammengetragen hatte.

»Nun, um nicht völlig durchzudrehen, bleibe ich bei meiner beschlossenen Marschroute«, entschied der Leutnant.

Er schaute Zamorra an.

»Da ich offenbar mit modernen Waffen nichts ausrichten kann, werde ich mir für den Fall aller Fälle Ihr Amulett ausborgen.«

Zamorra schüttelte entschieden den Kopf.

»Die Kraft des Amuletts würde sie zerbrechen. Nicht jeder kann die magische Energie, die es ausstrahlt, selbst vertragen. Es richtet sich durchaus gegen den Feind und den Unberufenen selbst, der es benutzt.«

Der Leutnant dachte nach.

Lange betrachtete er die Spitzen seiner polierten braunen Reitstiefel, ehe er sich einen Ruck gab und grinsend nickte. »Nun gut, Sie haben es geschafft. Sie haben sich unentbehrlich gemacht. Ich nehme Sie und den Mönch mit. Ihre Freundin und Mr. Fleming bleiben im Hotel und stehen unter Hausarrest. Sie werden nicht den Versuch machen, zu fliehen, Monsieur Zamorra?«

Der Professor verneinte ernst.

»Es ist nicht meine Art, vor einem Problem zu fliehen. Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier. Eine Bande Dämonendiener hat sich menschlicher Seelenenergie bedient, die bei skrupelloser Anwendung die Pforten der Hölle aufstößt. Diesen Blasierten muß das Handwerk gelegt werden. Ich stehe zur Verfügung.«

»Dann ziehen wir ja beide am gleichen Strang«, bemerkte der Leutnant trocken. »Sie setzen auf Ihren Gaul und ich hoffe bei Gott, daß alles eine natürliche Erklärung findet.«

Sato verbeugte sich stumm.

»Gehen wir«, befahl der Leutnant.

Er orderte zwei Dienstwagen, von denen einer zum Hotel fahren sollte, um Nicole zu Bill in relative Sicherheit zu bringen.

Der Leutnant und seine Begleiter fuhren eigenen Kurs…

***

Ozaki hatte klar erkannt, daß dieser Kampf der härteste sein würde in der unheilvollen Geschichte der Sekte. Aber wenn er Zamorra besiegte, standen alle Türen offen, und Experimente konnten gewagt werden, vor denen jeder Unaufgeklärte zurückschrecken würde.

Zunächst aber galt es, dem Professor zu entwischen. Die Villa war nicht mehr sicher. Ein Glück, daß sie ein Dutzend sicherer Verstecke besaßen und nicht ständig für ihre Zusammenkünfte das gleiche Haus benutzten. Die nächst erreichbare Fluchtburg lag in Bunkyo-Ku, einem Viertel westlich von Ueno. Dort gehörte dem Zirkel eine stillgelegte Fabrik, die einen ausgezeichneten Schutz bot.

Das Ansinnen, den großen Herrn und Meister umzubetten, lehnte Ozaki ab. Mochte der Alte da liegen, wo er sich die letzten vierzig Jahre aufgehalten hatte. Außerdem war es durchaus möglich, daß einer aus Zamorras Begleitung in seiner Unwissenheit den Hexenmeister berührte und in die gewünschte Lage drehte. Dann würde der Meister sich in seine Vertraute, die Katze, verwandeln und in dieser Gestalt das Weite suchen. Mit der Intelligenz des Menschen ausgestattet, würde er schon seinen Weg finden und dann in der Fabrik auftauchen, um sich erneut inthronisieren zu lassen und das Zepter wieder zu schwingen über seine Anhänger.

Die Gesellschaft brach auf und zerstreute sich in alle Winde. Es gehörte zu den einfachsten konspirativen Regeln, daß sich die Bande nicht auf dem direkten Weg zum Treff begab und dort nicht geschlossen auftauchte, sondern in unverdächtigen Zeitabständen Möglichst betraten sie das Fabrikgelände durch verschiedene Eingänge, denn rund um die Anlage wohnten die ehemaligen Arbeiter, die auf der Strecke geblieben waren. Nicht jeder hatte wieder eine Beschäftigung gefunden und entsprechend viel Zeit zu beobachten.

Ozaki nannte seinem Fahrer das Ziel.

Da er den Mann schon lange beschäftigte und in seiner wildesten Zeit, die er jetzt seine harmlose nannte, in dem fraglichen Viertel bis zu einem Dutzend Mätressen gehabt hatte, fiel dem Chauffeur nichts auf. Er kannte seinen Arbeitgeber nicht gut genug, um herauszufinden, wie sehr er sich verändert hatte. Er respektierte die Launen seines Chefs und wußte, daß einem manchmal nicht nach Reden zumute war. Außerdem - worüber sollte sich ein gebildeter Mann wie Ozaki auch mit einem Kraftfahrer unterhalten? Der Chauffeur zog es vor in Ruhe und Schweigen zu arbeiten. Der Verkehr in Tokio erforderte meist seine ganze Aufmerksamkeit.

Ozaki zeigte Anzeichen von Ungeduld.

»Schneller«, bat er zweimal.

Einmal bremste der Mann am Lenkrad scharf. Da hätten die Räder fast eine schwarze Katz erfaßt, die in gestrecktem Galopp versuchte, die Straße zu überqueren und im letzten Moment mit einem beleidigten Miauen noch den Schwanz einzog.

»Blödes Vieh«, schimpfte der Fahrer erschrocken.

Nach einer halben Stunde schon erreichten sie ihr Ziel.

»Ich steige hier aus. Ich brauche Sie nicht mehr«, entschied Ozaki und vergaßt nicht einmal seinen Regenschirm.

Aufrecht ging er die Straße hinunter, vorbei an verfallenen Hütten und neugierig gaffenden Leuten, die aus ihren Behausungen schossen, um den Fremden, der so gut gekleidet war und so mächtig aussah, zu bestaunen. Aber fast jeder Gaffer zog sich blitzschnell zurück, wenn er den Zug um Nase und Kinn und Mund des Herrn Ozaki bemerkte. Auch um die kantigen Kinnladen war keine Spur von Mitleid. Von diesem Mann hatte niemand milde Gabe zu erwarten.

Ozaki strolchte eine lange rote Backsteinmauer entlang und vergewisserte sich, daß er nicht mehr beachtet wurde, ehe er blitzschnell einen Schlüssel in ein Schloß schob, das nicht halb so verrostet war wie es aussah. Mühelos öffnete er die Pforte, die sich lautlos in den Angeln drehte und schlüpfte auf das Fabrikgelände.

Es gab hier nichts, was einen Außenstehenden reizen konnte, und selbst die Hungerleider des Viertels hatten es aufgegeben, über die Mauer zu steigen, um Schrott zu stehlen und für ein paar Yen zu verhökern.

Erst dann war das Objekt für die Anhänger des Dämonenkults interessant geworden, und sie hatten in aller Heimlichkeit begonnen, das Werk für ihre Zwecke umzurüsten. Die Sicherheitsmaßnahmen waren umfangreich. Niemand konnte hier gegen den Willen der Eigentümer eindringen. Neben wenig wirksamen Sperren gab es, je näher man dem Zentrum kam, immer unüberwindlichere Hindernisse wie gepanzerte Türen, Panzerglasfenster und scheinbar vermauerte Zugänge, die sich jedem öffneten, der den Auslöser fand.

Mit traumwandlerischer Sicherheit fand Ozaki seinen Weg durch die Halle in den ersten Stock.

Dort befanden sich bereits die beiden Frauen und der Hochschullehrer. Sie alle waren ein wenig aufgeregt, weil sie das gleiche Erlebnis gehabt hatten: eine schwarze Katze hatte ihren Weg gekreuzt und sie in Gefahr gebracht.

Ozaki sah seinen Verdacht bestätigt.

»Es ist soweit«, frohlockte er. »Der Fürst ist unterwegs und wird zu uns stoßen. Er ist es. Der Meister selbst wird uns erscheinen und uns führen im letzten Kampf.«

Sie werteten mit begreiflicher Aufregung. Nicht so sehr auf das Eintreffen der übrigen Mitglieder des Inneren Zirkels als vielmehr auf die schwarze Katze, die Vertraute des Sektenführers, der nach endlosen Jahren aus seinem Schlaf erwacht war und zu seinen Getreuen eilte.

»In London habe ich von einem ähnlichen Wunder gehört«, berichtete Ozaki. »Dort sollen rumänische Einwanderer als Souvenir ein Stück Holz in einer einfachen Blechschachtel mitgebracht haben. Und wißt ihr, was das war?«

Die anderen schüttelten stumm den Kopf.

Sie trugen jetzt wieder alle Kimonos, und die Bastmatten lagen in er alten Ordnung zwischen den Seidenkissen, damit die Angehörigen des Inneren Zirkels wieder den Fünfzack bilden konnten, die Quelle ihrer magischen Kraft und Macht.

»Es handelte sich um ein Stückchen Holz von einem Sargdeckel«, fuhr Ozaki fort, während er sich von einem Domestiken die Sakeschüssel neu füllen ließ. Der dienstbare Geist durfte anwesend sein, weil das Beschwörungsritual erst anlief, wenn alle Mitglieder der Clique eingetroffen waren. Noch fehlten zwei.

»Spann’ uns nicht so auf die Folter«, bat Suyumi, die jüngere.

Sie hatte ein Faible für Ozaki, das heißt, sie hatte ihn zum Fressen gern und am liebsten buchstäblich verschlungen, weil sie ihm die Rolle neidete, die er spielte. Zwar hatte er keine Privilegien, die sie nicht wahrnehmen konnte, aber allein dadurch, daß er meist den Ton angab, hatte er ihren ganzen Haß auf sich gezogen. Sie träumte davon, ihn eines Tages von einem Yashi-Dämonen verarzten zu lassen wie jedes andere x-beliebige Opfer und suchte schon lange einen Weg, das zu schaffen.

»Nun, ganz einfach«, gab Ozaki des Rätsels Lösung bekannt. »Der Span, den die alte Frau verwahrte, stammte vom Sargdeckel aus der Gruft des Erzvampirs Dracula. Und ein getrockneter Fleck an dem einen Ende war nicht etwa Farbe, sondern Blut, das aus Draculas Adern stammte.«

»Was ist passiet?«

»Ein junges Mädchen hatte das gefährliche Andenken gefunden und wollte es nach eingehender Prüfung wegwerfen, weil es nichts wert war. Die Kleine aber verletzte sich den Finger. Somit half sie Dracula erneut aus seinem jahrhundertealten Schlaf und wurde selbst zum Vampir, dem Höllenfürsten hörig. Es soll immer mehr in Mode kommen, soweit England betroffen ist. Die Gemeinde wächst.«

»Herrlich«, rief Suyumi mit glänzenden Augen. »Da hätte man fast Lust, nach Europa zu reisen. Das ist doch mal etwas besonderes.«

In diesem Augenblick schrie eine Katze.

Ein mächtiger schwarzer Kater mit Buckel und grünlichen Feueraugen sprang in den inneren Kreis und fiel über Suyumi her…

***

»So«, meinte der Leutnant, »nun zeigen Sie mir mal, wo Sie meinen Kollegen zuletzt gesehen haben. Schließlich kann sich der gute Muhara nicht in Luft aufgelöst haben, oder?«

»Wir haben gemeinsam das Haus durchsucht«, erzählte Zamorra. »Dann gingen wir nach draußen. Der Inspektor bat mich, dem Fahrer Bescheid zu geben. Das habe ich getan. Als ich zurückkehrte, war Muhara verschwunden.«

»Wahrscheinlich ist er ins Haus zurückgegangen, um festzustellen, ob er etwas übersehen hatte«, kombinierte der Polizist. »Er muß also - da er bislang noch nicht wieder aufgetaucht ist - hier irgendwo sein. Vielleicht gibt es hier einige besonders tückische Fallen. Vielleicht ist er verletzt oder gefesselt. Diese Sekte, von der Sie sprachen, hat doch allen Grund, sich der polizeilichen Nachforschung zu entziehen.«

»Das ist richtig«, bestätigte der Professor. »Und da wir es hier mehr oder weniger mit Gangstern zu tun haben, ist es auch möglich, daß sie Muhara ausgeschaltet und verschleppt haben. Ich habe ohnehin nie verstanden, warum Sie unbedingt in dieses Haus wollten. Sie glauben doch nicht, daß Leute, die einem solch ausgefallenen Hobby frönen, sich ein zweites Mal hier blicken lassen, nachdem ihr Ort heimlicher Zusammenkünfte enttarnt wurde? Das würden Sie doch auch nicht tun.«

»Glücklicherweise gehöre ich nicht zu diesen Wahnsinnigen und ich bin viel zu sehr beschäftigt, um solchen ausschweifenden Vergnügungen nachzugehen.«

Der Leutnant biß auf seiner Unterlippe herum.

»Trotzdem möchte ich den Weg nicht gemacht haben, ohne mich nicht wirklich davon überzeugt zu haben, daß Muhara auf keinen Fall mehr im Hause ist«, entschied er. »Ich werde diese Räume auf den Kopf stellen.«

Zamorra wagte es nicht, dem Leutnant zu widersprechen. Erstens hätte das nur dessen Mißtrauen wieder aufflackern lassen, nachdem er sich gerade mit dem Gedanken vertraut gemacht hatte, daß nicht der Franzose, sondern eher die Mitglieder der Sekte für das Verschwinden Inspektor Muharas verantwortlich waren und zweitens mußte Muhara, in dem Zustand, in dem er sich jetzt befand, als reichlich hilflos gelten. Er lag in einer Art Totenstarre, nicht identifizierbar selbst für seine engsten Freunde und Verwandten, weil er die äußere Gestalt des Sektengründes No Haido angenommen hatte.

Das wiederum war eine Metamorphose, die der Leutnant auf keinen Fall begreifen konnte.

So befand sich Professor Zamorra in einer Zwickmühle.

Er tat das Klügste und ließ den Polizisten gewähren.

Der Leutnant machte sich mit Feuereifer an die Arbeit.

Da er systematisch vorging und ein gründlicher Mann war, fand er tatsächlich den verborgenen Raum. Und es dauerte nicht gerade lange.

»Gratuliere«, meinte Zamorra.

»Wozu? Ich habe nicht Muhara gefunden, sondern eine Mumie, die mich nichts angeht. Ich als Kriminalist kann beurteilen, daß dieser Mann eines natürlichen Todes gestorben ist, nicht durch Anwendung äußerer Gewalt. Und wenn ich die Sachen sehe, die er trägt, so möchte ich, auch ohne auf diesem Gebiet ein Experte zu sein, behaupten: dieser Mann hat vor dreihundert Jahren gelebt.«

»Und wenn ich behaupten würde, daß das Muhara ist?«

Zamorra entschloß sich, den Leutnant nicht zu schonen. Er mußte ihn dazu bringen, den Scheintoten wegzuschaffen. Denn was geschah mit dem armen Muhara, wenn jemand von der Sekte zurückkehrte oder etwa hier ein Brand ausbrach? Dann war er endgültig erledigt, während im anderen Fall die Möglichkeit bestand, ihn zu retten, auch, wenn Zamorra im Augenblick nicht wußte, wie.

»Muhara, wie?«

Dem Leutnant blieb der Mund offenstehen. Er schaute von Zamorra zu dem Hutzelgreis und wieder auf den Professor.

»Sie sind ein gefährlicher Irrer«, stellte er mit schonungsloser Offenheit fest. »Ich denke, langsam ist das Maß voll.«

»Woher wissen Sie denn, daß dieses Lebewesen tot ist? Weil der Körper in alten Kleidern steckt, weil er sich nicht bewegt, weil er aussieht, als ob er schon lange so liegt?«

Der Leutnant holte kopfschüttelnd einen Taschenspiegel hervor und hielt ihn vor den Mund der Mumie. Er zeigte keine Trübung.

»Keine Atmung - kein Leben«, stellte der Leutnant fest.

»Glauben Sie, die menschliche Medizin sieht das so unkompliziert? Vielleicht orientiert man sich heute schon eher an dem Zeitpunkt, an dem keine Hirnströme mehr meßbar sind?«

»Gut, wir packen den Knaben ein und schaffen ihn ins Polizeilabor. Vielleicht glauben Sie mir dann. Ich bin langsam schon zu allem bereit. Wenn Sie so weitermachen, studiere ich am Ende auch noch Parapsychologie, um halbwegs mit Ihnen Schritt zu halten.«

»Das würde Ihnen in der Tat nicht schaden. Fassen Sie mit an«, bat der Professor.

Sie trugen die Mumie, von der jeder auf Anhieb behauptet hätte, kein Funken Leben stecke mehr in ihr, zum Polizeiwagen und fuhren, nachdem der Leutnant noch darauf bestanden hatte, alle anderen Räume genau zu durchsuchen, in das Polizeipräsidium zurück.

Dort holten sie als erstes den Polizeiarzt, der gerade Bereitschaftsdienst hatte. Er kam mit einem Rudel Polizisten, die alle notwendigen Apparaturen schleppten.

In Ruhe hörte sich der Mediziner Zamorras Theorie an, dann lächelte er verlegen und schaute hilfesuchend auf den Leutnant.

Der zuckte die Achseln und knurrte: »Ich habe schon soviel schlucken müssen in den vergangenen Stunden, ich bin gerne bereit zuzugeben, daß ich bislang gelebt habe ohne das Leben zu kennen.«

Mit einem überlegenen Lächeln schloß der ältere Doktor mit der starken Hornbrille die Elektroden an, dann schaltete er den Apparat ein - und nichts tat sich.

»Na also«, meinte der Leutnant erleichtert.

»Warten Sie«, bat der Mediziner.

Kaum hatte er ausgesprochen, da wurden die ersten Kurven vom Schreiber aufgezeichnet. Schwache, aber nicht zu übersehene Anzeichen, daß das Gehirn arbeitete. Damit war Bewußtsein und Leben vorhanden.

Die Verblüffung der Zuschauer hüllte den Raum minutenlang in Schweigen.

Aber als der Leutnant erwähnte, Zamorra habe ihm anvertraut, es handele sich hier um Inspektor Muhara, brüllten alle vor Lachen, die den Inspektor kannten.

»Was ist denn der Körper?« widersprach Zamorra. »Nichts anderes als die Hülle, der Aufenthaltsort für etwas, was in den verschiedenen Religionen zweifellos mit verschiedenen Namen belegt wird, dem auch jeweils andere Eigenschaften zugeschrieben werden und dem auch ein wechselndes Schicksal prophezeit wird, aber immerhin können wir uns doch auf die allgemeine Formel einigen, daß es sich um eine nicht materielle Energie handelt. Sie beherrscht und formt die Materie, das heißt den Körper. Wie wäre es denn sonst möglich, daß in Indien Männer sich von Degen durchbohren lassen, ohne anschließend an den Verletzungen zu sterben? Wie können Menschen barfuß über glühende Kohlen schreiten, ohne sich schwer zu verbrennen? Wie wollen Sie alle diese Phänomene deuten?«

»Das würde Stunden dauern«, konterte der Arzt, »aber jedenfalls gibt es niemanden, der in ganz kurzer Zeit sein Erscheinungsbild verändert - noch dazu gegen seinen Willen.«

»Worauf würde das ankommen?« fragte Zamorra ernst. »Auf die Stärke der geistigen Energie, die auf die Materie einwirkt.«

»Eine Art Atommeiler der geistigen Energie, wie?« spottete der Leutnant unsicher.

Zamorra nickte.

»Der Vergleich ist gar nicht so schlecht. Und aus der Tatsache, daß es bislang etwas nicht gab, können wir doch keineswegs schließen, daß es überhaupt nicht, nie und nirgends existiert. Welche Fortschritte haben allein die Naturwisenschaften zu verzeichnen? Vielleicht haben wir einseitig in eine Richtung geforscht und experimentiert? Ich gebe gerne zu, daß uns der Osten in Beziehung auf die andere Fakultät weit überlegen ist.«

»Japan zählt auch nicht gerade zum Westen, oder?«

»Aber es arbeitet, forscht und experimentiert wie das Abendland. Ich habe eher an Indien gedacht. Was nicht ausschließt, daß einige Auserwählte und Besessene auf Gebieten, die nicht zu den Naturwissenschaften zu rechnen sind, auch in Japan erstaunliche Erfolge erzielen. Daher ihre Überlegenheit über die Methoden der Polizei.«

»Und das ist nicht Muhara«, versteifte sich der Leutnant. »Da können Sie noch Stunden argumentieren.«

»Nehmen Sie doch mal seine Fingerabdrücke«, verlangte Zamorra.

»Sie meinen, die Umwandlung könnte nicht vollständig sein?«

»Was wollten unsere Gegner erreichen? Wir sollten dieses Wesen hier für No Haido halten, den Begründer des Dämonenkultes. Um uns zu täuschen brauchten sie nicht bis ins kleinste Detail zu gehen. Vielleicht können sie das auch noch nicht.«

Zamorra schaute den Leutnant an.

Achselzuckend gab der seine Einwilligung.

Zehn Minuten später kehrte er aus dem Labor zurück, blaß um die Nase und stotterte: »Nach den Prints zu urteilen ist das Muhara.«

»Glauben Sie mir jetzt?«

»Ich muß es wohl, aber ich finde, das kompliziert alles ungeheuer. Was können wir tun, um Muhara wieder in seiner alten Gestalt unter uns zu haben?«

Hilfesuchend schaute der Leutnant auf den Professor.

Zamorra seufzte.

»Ich weiß es nicht«, räumte er ein. »Aber wahrscheinlich müssen wir No Haido suchen.«

»Und wie erkennen wir ihn?«

»Wahrscheinlich sieht er aus wie Muhara«, meinte Zamorra ruhig.

Der Leutnant verfärbte sich. Er wurde krebsrot und drohte zu ersticken an seiner Wut. »Nein«, brüllte er. »Ich will nicht mehr. Entweder nimmt mir jemand diesen Fall ab, oder ich lande im Irrenhaus. Und sagen Sie mir nicht, ich wäre schon drin oder drinnen säßen die Normalen.«

»Es gibt Theorien in dieser Richtung«, nickte Zamorra freundlich.

Dann wurde er ernst.

»Ich schlage vor, wir schnappen uns alle, die am Fünfzack zu erkennen sind. Jeder Einzelne weiß nicht viel, aber Steinchen für Steinchen erhalten wir ein Mosaik. Das heißt, wir machen alle Schlupfwinkel dieser Bande ausfindig. Wir tasten uns vor in das Zentrum es Schreckens.«

»Nein«, sagte Zamorra geduldig. »Allenfalls seinen Körper. Sein Geist ist gefangen in dieser Mumie. Und wir sollten sie gut bewachen. Wir wissen nicht, was noch geschieht.«

Der Leutnant sah aus, als wolle er weinen. Er hatte soviel auf der Polizeischule gebüffelt, und es hatte ihm viel genützt. Aber in diesem Fall brauchte er nichts davon.

»Doktor«, schnaufte er und suchte einen freien Sessel, um sich hineinfallen zu lassen. »Haben Sie etwas ganz Starkes für meinen Kreislauf! Ich fürchte, ich halte das nicht durch.«

***

Suyumi, von dem Angriff überrascht, wehrte sich nur schwach. Der fauchende spuckende Kater versetzte ihr ein paar Tatzenhiebe, und seine Krallen zogen blutige Striemen in das Gesicht der Bedauernswerten. Sie fiel stocksteif zu Boden.

Niemand im Raum hatte sich bewegt. Jeder beobachtete erregt aber ohne Mitleid das Schicksal der Frau, die seit Jahren zum Inneren Kreis des Geheimbundes gehörte.

Der Kater aber verschwand in einem sprühenden bläulichen Spiralnebel, und als er wieder auftauchte, hatte er sich in jemanden verwandelt, der Muharas Aussehen und No Haidos Stimme hatte.

Cho Ozaki verbeugte sich in der vorgeschriebenen Weise und näherte sich dem Großen Meister rückwärts, in gebückter Stellung. Niemand hätte den Anblick Haidos lange ausgehalten.

Die anderen Anwesenden taten es ihrem Anführer gleich.

No Haido berichtete in einem merkwürdigen Singsang von seinen Erlebnissen, seit er von dem nichtsahnenden Inspektor aus seiner unbequemen Lage befreit worden war und den Weg zum Versammlungszentrum gefunden hatte.

»Es ist ein Glück, daß ich in dieser Stunde der Bedrängnis zu euch stoße, meine Getreuen«, sagte der Große Meister.

»Das ist ein großes Glück«, bestätigten seine Anhänger.

»Nun fühle ich mich in dieser Gestalt nicht wohl, sondern ich möchte zurück in meine alte Hülle. Ihr werdet mir dabei helfen?«

»Dein Wunsch ist uns Befehl«, murmelte die teuflische Gemeinde.

»Formt den Fünfzack!«

Auch diese Weisung wurde schnell und diszipliniert ausgeführt, und diesmal beteiligte sich auch Haido. Er lag zwischen Ozaki und Tumoya, der Schauspielerin.

Als Ozaki von dem Großen Meister berührt wurde, durchzuckte es ihn wie ein Stromschlag. Diese geistige Energie, die keiner der Psi-Experten aufgebracht hatte, überstieg alle Erwartungen.

Ein Gefühl des Glücks und der Zuversicht durchflutete Ozaki, und alle Ängste vor Entdeckung und Strafe fielen von ihm ab. Er hielt sich für unschlagbar.

Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich.

Leise wie sanft fallende Regentropfen ertönten die Worte des Großen Meisters, der befahl, daß zunächst Suyumi beseitigt werden müßte, um keine Spuren zu hinterlassen. Von jetzt an, da die Jagd auf die Sekte eröffnet war, durfte man dem Gegner keinen Anhalt mehr bieten, der es ihm ermöglichte, zum Inneren Kreis vorzudringen, Beweise zu sammeln und die Schuldigen zu bestrafen.

»Wir schicken dich, Suyumi, die du uns verraten hast, in die Dämonenwelt. Du wirst uns dienen von nun an in alle Ewigkeit, und wenn wir rufen, wirst du erscheinen. Was wir befehlen, wirst du stumm und gehorsam ausführen. Yashi, Yashi, bantuo kuji?«

Ein Wind erhob sich, der keine Hindernisse zu kennen schien. Die Haare der Personen, die auf dem Rücken lagen und einen Fünfzack formten, flatterten, und eisige Kälte umgab die Teilnehmer.

Mit dem kalten Hauch kamen Stimmen, wie niemand sie zuvor gehört hatte. Die Töne, nicht sehr laut, aber entsetzlich eindringlich, ließen jedem Lebenden das Blut in den Adern gefrieren.

Ozaki schöpfte nur mühsam Luft.

Wenig später glaubte er zu verbrennen. Er zitterte am ganzen Leib, während seine Fingerspitzen ängstlich Kontakt suchten mit denen des Großen Meisters, der selbst Mühe hatte, den höllischen Gewalten zu trotzen, und der die Zähne zusammenbiß.

Die Augen tränten Ozaki, und er kämpfte, mit der Versuchung, sie zu trocknen. Aber dann wäre der Kontakt abgerissen und die Energie in sich zusammengefallen. Also blinzelte der Japaner hilflos. Dabei öffnete er einmal kurz die Augen, und gegen seinen Willen sah er, was mit Suyumi geschah, die reglos am Boden lag.

Zuerst wurde sie eingehüllt in ein grünliches, scheußlich phosphorizierendes Licht, das ruhig stand im Wirbel der Luft. Dann zerfiel sie zu Asche, und der Wind blies die sterblichen Überreste der Unseligen durch die Wand ins Freie, wo sie niemals mehr zu finden waren. Jede Spur von Suyumis irdischer Existenz und ihrem materiellen Körper verwehte und zerstob. Nichts blieb zurück.

Aus Knochen, Haut und Fleisch aber, die grau wurden und zerfielen, erhob sich schwerelos eine weiße Wolke, klein und unscheinbar, die umherirrte, bis sie plötzlich unter die Gewalt einer Macht geriet, die sich nicht zeigte außer in ihrer unerklärlichen Wirkung. Wie in einen Sog geraten verschwand die weiße Wolke durch die Wand, geriet aus dem Blickfeld Ozakis, der sich wie in Krämpfen wand.

Lange blieben alle wie erschöpft liegen, und niemand sprach ein Wort oder rührte sich nur im mindesten.

Bis der Große Meister das Schweigen brach.

»Denkt daran, daß jeder Verrat entdeckt und bestraft wird. Ihr seht es an Suyumi. Wir kennen kein Mitleid und kein Erbarmen, wenn es um unser Ziel geht. Wer die Mächte der Finsternis ruft und mit ihnen paktiert, kann keine Schwäche dulden - weder bei sich noch einem seiner Nächsten. Hütet auch vor Schwäche und Verrat.«

Ein Murmeln der Zustimmung lief durch den Raum.

Ozaki mußte sich räuspern, bevor er antworten konnte. Er hatte beinahe die Aktion verpatzt, und insgeheim war er überzeugt, daß dem Großen Meister nichts verborgen geblieben war.

Er fürchtete sich vor der unvermeidlichen Bestrafung, aber Haido schien im Augenblick andere Sorgen zu haben.

»Konzentriert euch jetzt auf meine frühere Gestalt, die euch bekannt ist, und sendet mit mir die Befehle, die notwendig sind. Gebt euch Mühe. Zwar ist die äußere Erscheinung zweitrangig, aber ich möchte allen Schwierigkeiten aus dem Wege gehen. Muhara ist schließlich zu bekannt. Wenn schon, schlüpfe ich eher in eine unauffällige Existenz, in den Körper eines Unbedeutenden, der im Schutz seiner Anonymität durch das Leben geht, von den Nachbarn geachtet, von seinen Freunden geehrt und von seinen Konkurrenten gefürchtet. Muhara, der so aussieht wie ich, wird seine Starre nicht ohne fremde Hilfe überwinden können, weil nur wenige den Schlüssel kennen. Zamorra traue ich es am ehesten zu, aber der Franzose sucht sein Heil eher in der Verfolgung unserer Mitläufer, wenn ich mich nicht irre. Wir werden uns teuer verkaufen!«

Wieder senkte sich Schweigen über die Versammlung.

Nicht jeder hatte noch die Kraft, ein neues Experiment von dieser Tragweite zu wagen, aber Haido gab allen Energie, die er selbstlos spendete wie eine Batterie, und die den Kreis durchpulste.

Haido, der ein feines Gefühl für die Kondition der Mitwirkenden besaß, übereilte nichts.

Dann aber, ohne daß er ein einziges Wort sprach, konzentrierte er sich. Es war, als wolle ein Raumschiff starten.

Ozaki klapperte hörbar mit den Zähnen, so wurde er durchgerüttelt.

Und als er fast die Besinnung verlor, geschah das Seltsame. Der Große Meister neben ihm durchlief blitzschnell eine Metamorphose und wandelte seine äußere Erscheinung.

Als er sich erhob, hatte er wieder jenes faltenreiche Gesicht und den schütteren Ziegenbart, den Ozaki tausendmal betrachtet hatte.

Muhara aber war aus ihrer Mitte verschwunden.

Ozaki wagte nur diesen einen Blick, denn jetzt hatte Haido Muße, sich um naheliegende Dinge zu kümmern, und wie er bewiesen hatte, kannte er keine Milde, wenn es um eine Übertretung der ehernen Gesetze des Inneren Kreises ging.

»Fangen wir an, einen Plan zu schmieden«, sagte der Große Meister.

***

Muhara, der wie Haido aussah, wurde von einem älteren Polizisten bewacht, der kopfschüttelnd seinen Befehl entgegengenommen hatte. Er war schon lange davon überzeugt, daß es in den Köpfen einiger Vorgesetzter nicht immer richtig zuging, und hier hatte er den Beweis. Der Unterschied zwischen diesem vertrockneten Wesen mit Ziegenbart und dem Inspektor, den der Uniformierte bestens kannte, war zu groß, als daß der Beamte ihn hätte überbrücken können, auch nicht, wenn angeblich die Blutgruppe und die Prints auswiesen, daß es sich hier um Muhara handeln mußte. Eine Vermutung, die von den Augen niemals bestätigt wurde.

Immerhin war dies offenbar ein gemütlicher Job, weil die Mumie keine Ansprüche stellte und keine Wünsche äußerte, die man erfüllen mußte. Sie lag da in den kostbaren Gewändern einer alten Zeit, und kein Lebenszeichen deutete an, daß sie jemals etwas anderes tun würde, als aus toten Augen zur Decke hinaufzustarren.

Die anderen Polizisten waren zur großen Razzia ausgeschwärmt, die vom Leutnant geleitet wurde, und suchten die Einwohner von Tokio, die durch einen Fünfzack im Genick kundtaten, daß sie sich geheimnisvoller und ungesetzlicher Methoden bedienten, um das Leben zu meistern.

Der Beamte hockte neben der Zellentür auf einem Schemel und lehnte sich bequem gegen die Wand, denn es war gut geheizt, und die Wärme machte ihn schläfrig. Ohne daß er es verhindern konnte, sackte ihm immer wieder das Kinn auf die Brust, und schließlich gab er der Versuchung nach. Er atmete ruhig und tief, und bei jedem Zug entwich die Luft rasselnd und mißtönend aus seiner Nase, deren Flügel sich blähten wie Segel im Wind.

So hätte der Glückliche seine Schicht bequem verbracht, ehe er zu Weib und Kind zurückkehrte, wäre nicht die Temperatur plötzlich abgesackt. Und wie das Unterbewußtsein, das sich in Träumen so austobt, spielt, so baute der Schlafende die Veränderung bequem in seine Vorstellungen ein: er jagte durch Eis und Schnee hinter einem Fabelwesen her, das sich ihm immer wieder entzog und ihn listig in die eisige Einöde lockte, bis er weder Weg noch Steg erkannte und sich mühsam, bis zur Brust einsackend, durch tiefen Schnee einen Pfad bahnen mußte, was freilich seine Kräfte auf die Dauer überstieg.

Sein schlafender Verstand ließ sogar einen Trost zu, der im Wachzustand nie passiert wäre: ist ja nur ein Traum, dachte der Polizist vergnügt, um die Angst loszuwerden, die ihn plötzlich in ihre Krallen bekommen hatte. Das Unwirkliche wehrte sich, indem es dem Träumenden suggerierte, er verletze sich an den gefrorenen Rändern des Schnees, durch dessen Decke er bei jedem Schritt brach.

Und als der Polizist merkte, daß ihm das Blut von den Handgelenken heruntertropfte, fuhr er mit einem halb erstickten Schrei von seinem Sitz hoch, stierte schlaftrunken und noch völlig verwirrt um sich und stellte als erster fest, daß Haido alias Muhara noch friedlich dalag, zweitens niemand sonst sich in der Zelle aufhielt - und tatsächlich eine Grabeskälte herrschte.

Mit klappernden Zähnen tastete sich der Beamte zu der Heizung und verbrannte sich prompt die Finger, weil die Rippen des Heizkörpers brüllend warm waren.

Das ließ ihn vollends wach werden.

Er beschloß gerade, den Alarmknopf zu drücken, der neben der Zellentür angebracht war, als er sah, welche Veränderung mit Haido vor sich ging.

Der Greis schien in Flammen zu stehen.

Blutrot schwebte und waberte eine Wolke um ihn, die undurchsichtbar war, unberührbar und doch vorhanden, und die eine infernalische Hitze ausströmte.

Um nichts in der Welt hätte der Polizist jetzt noch die Mumie berührt, die eine Farbe annahm wie eine glühende Herdplatte und nur als Schemen zu sehen war in dem roten Spiralnebel, der wie eine Wolke aus Blut die Gestalt einhüllte.

Der Uniformierte sperrte Mund und Nase auf, als sich die stille Gestalt in der Hitze auflöste, auseinanderfloß und ins Nichts tropfte. Die Mumie verschwand ohne Spuren zu hinterlassen und wurde sehr schnell verdrängt von einer weniger farbenfreudigen Erscheinung. Aus dem Nebel kristallisierte sich eine Figur, die der Polizist wohl kannte. Langsam formte sich die Gestalt des Inspektor Muharas, der die gleiche Handstellung zeigte wie vorher die Mumie: die Hände waren brav über der Brust gefaltet und lagen jetzt genau auf dem Bauchansatz, der den Inspektor zierte und ihm seine für japanischen Geschmack so imposante Erscheinung verlieh.

Der Polizist schluckte trocken.

Da traf ihn ein strenger Blick aus bekannten Augen.

»Ich will hier heraus«, heulte der Polizist plötzlich und schoß auf die Zellentür zu, die er mit Fäusten und Dienstschuhen mißhandelte, einen solchen Lärm vollführend, daß mehr als nur der Bereitschaftszug und das Wachpersonal zusammenliefen. Das Präsidium geriet in Aufruhr, denn jeder wußte, was ursprünglich durch Zamorra und den Leutnant in der Zelle verwahrt worden war. Natürlich hatte der Fall Wellen geschlagen, und längst boten Reporter Unsummen, um ein Bild von dem Hutzelgreis zu machen, der unfreiwillig bei der japanischen Polizei Quartier bezogen hatte.

Niemand kam auf die Idee, die Tür aufzuschließen, zumal jeder darauf vertraute, daß diese Zelle ausbruchssicher war und niemand genau wußte, welche rätselhaften und mysthischen Ereignisse sich dort abgespielt hatten. Nur eins stand fest: Muhara war in den Kreis seiner Kollegen zurückgekehrt. Er war es wie er leibte und lebte, aber warum stand er nicht auf, warum erhob er sich nicht, sondern erwiderte nur stumm und teilnahmslos ihre Blick, zuckte nicht einmal zusammen, als sich ein eilends alarmierter Hofmarschall aus dem Kaiserlichen Palast an das Guckloch drängte?

»Ich will hier ’raus!«, ertönte von Zeit zu Zeit ein kraftloses Wimmern, das ersichtlich nicht aus dem fest gechlossenen Mund des Inspektors kam und auch gar nicht zu ihm gepaßt hätte. Muhara hatte noch niemand jemals klagen gehört.

Irgendwann tauchte der Polizeiarzt auf, und er hatte sich entschlossen, auch dieses Phänomen mit wissenschaftlicher Kühle, Distanz und Präzision anzugehen. Er gab den Befehl, die Zellentür zu öffnen.

Unwillkürlich wichen die Neugierigen zurück, als mache sich jemand an einem Tigerkäfig zu schaffen, aber alles, was aus der Zelle entwich, war ein älterer zähneklappemder Polizist am Rande seiner Nervenkraft.

Der Arzt zog alles Interesse auf sich, als er seine erste und noch nicht sehr gründliche Untersuchung von Muhara beendet hatte und nun behauptet, daß es sich zweifellos um den Inspektor handele, der zwar alles hören, aber nichts sagen könne und sich auch nicht rühren könne, weil er von einer unerklärlichen Totenstarre befallen sei.

»Gibt es dagegen keine Medikamente?« erkundigte sich der Mann aus dem Kaiserlichen Palast.

Der Arzt zuckte nur die Achseln.

»Nennen Sie mir seine Krankheit, und ich sage Ihnen ein passendes Mittel, um sie zu kurieren. Ich denke, wir sollten Zamorra einschalten, der wohl eher in der Lage ist, Zustände wie diesen zu diagnostizieren und auch zu kurieren.«

»Wo steckt der Professor jetzt?« erkundigte sich der Vertraute des Tenno, der nicht mit so dürftigen Erkenntnissen zu seinem Herrn und Gebieter zurückkehren mochte.

»Er ist mit Leutnant Mitara unterwegs und versucht, Mitglieder jener okkulten Geheimgesellschaft zu finden, die nach seiner Erkenntnis in Tokio ihr Unwesen treibt.«

»Ist er über Funk erreichbar?«

»Das nehme ich an, da wir nicht dem Gegner zuliebe auf alle Errungenschaften der Technik zu verzichten gedenken.« Der Mediziner grinste verlegen. Ihm kam es vor, als solle Tokio ins Mittelalter zurückgeschleudert werden, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß Magie auch im kalten Licht der Neonleuchten wirkte.

Ganz konnte er sich eben von seinen eingefleischten Vorstellungen nicht lösen, auch wenn in seiner Gegenwart Unglaubliches geschah. Er jedenfalls suchte eine plausible Erklärung und meinte, er würde sie früher oder später auch finden…

***

Die Limousine, in der Zamorra und Leutnant Mitara saßen, wurden begleitet von mehreren Mannschaftstransportwagen der uniformierten Polizei. Die Beamten gehörten zu den besten, die Tokio zu bieten hatte.

Wann immer Mitara befahl zu halten, weil er mit einem Informanten sprechen wollte, stoppten auch die Begleitfahrzeuge, und das Aufgebot sorgte für ziemliches Aufsehen. Wer etwas zu verbergen hatte, verdrückte sich schleunigst und verschwand in so schmalen Gassen, daß ihm kein Auto folgen konnte.

Auch die V-Leute, die zuerst brav Bericht erstatteten, zogen sich zurück, als sie erfuhren, worauf Mitara sie ansetzen wollte. Sie hatten alle einschlägige Erfahrungen mit denen, die den Fünfzack trugen, und niemand vergriff sich an ihnen, weil sie scheinbar alles erfuhren und nichts durchließen. Sie mußten besser organisiert und ausgerüstet sein als jede andere Bande und hätten mit Leichtigkeit die Unterwelt in den Griff bekommen. Aber darauf schienen sie es nicht angelegt zu haben, und Geld oder Schmuck oder sonstiger Besitz zählte nicht in ihren Augen. Sie wollten nur entsprechend ihres Einflusses geachtet und mit Respekt behandelt werden und versäumten niemals darauf hinzuweisen, daß sie mehr wußten, mehr kannten und mehr beherrschten als alle anderen. Wer sie allerdings verspottete, nahm ein klägliches Ende, wer sie belauschte bei ihren wöchentlichen Versammlungen, war des Todes, und nach den ersten bitteren Erfahrungen hatten sich die Fünfzackigen durchgesetzt. Niemand behelligte sich, niemand stellte ihnen Fragen, jeder ließ ihnen den Vortritt -und sie gaben sich zufrieden.

Die V-Leute dachten gar nicht daran, sich den Mund zu verbrennen.

Mitara tobte und schrie.

Im Vergnügungsviertel, wo er etwas mehr riskieren durfte, ohne den Unwillen der Einwohner zu erregen, befahl der Leutnant kurz entschlossen eine Razzia.

Seine Leute, froh, daß die Untätigkeit beendet war, schwärmten aus, umstellten eine Bretterbude, über dessen Eingang ein Fünfzack angebracht war und drangen mit Gewalt ein. Die massive Tür splitterte unter wütenden Axthieben.

Wie auf ein geheimes Kommando erschienen ein Dutzend Burschen, die weiße Tücher um den Kopf gebunden hatten. Sie legten sich sofort mit den Beamten an, Steine flogen und Baseballschläger krachten auf Helme.

Die Beamten verschanzten sich hinter einer Phalanx aus Plexischildern.

»Knüppelfrei!« kommandierte Mitara.

Aber die Angreifer mußten den Teufel auf ihrer Seite haben. Sie wichen und wankten nicht. Sie entwickelten überirdische Kräfte und bewiesen Nehmerqualitäten, die ans Wunderbare grenzten.

»Leutnant, das hat doch keinen Zweck!« mischte sich Zamorra ein, der bislang ruhig abseits gestanden hat. »Den Burschen geht es um die Kultgegenstände, die in der Bude liegen. Sehen Sie - da wird gerade alles in Sicherheit gebracht.«

Er wies auf zwei Gestalten, die gebückt gingen unter der Last, die sie in zusammengefaltete Tischtücher gestopft und über die Schulter geworfen hatten. Die beiden entfernten sich entsprechend langsam über die Dächer, während ihre Komplizen die Polizei beschäftigten.

»Stehenbleiben!«, schrie Mitara und riß den Revolver aus der Koppel.

Er schoß zweimal, verfehlte aber und mußte fluchend zulassen, daß die Kerle untertauchten. Denn zwei Polizisten, die er hinterhersetzte, kamen ziemlich erschöpft und böse zugerichtet zurück und berichteten von allerlei Spukgestalten, die ihnen zugesetzt hätten.

Mitara konzentrierte sich auf das Naheliegendste und bildete einen Stoßtrupp, der aus ihm und zwei zuverlässigen, erfahrenen Beamten bestand. Er wollte unbedingt einen Gefangenen machen und ihn im Präsidium vorzeigen.

Zamorra ließ den Mann gewähren, weil er keinen Streit gebrauchen konnte. Und noch war der Professor auf die Hilfe der japanischen Polizei angewiesen.

Mitara rückte mit seinen Mannen vor und stürzte sich ins Getümmel, nachdem seine Leute ihm die Möglichkeit dazu geboten hatten, indem sie eine Gasse freimachten und ihn blitzschnell passieren ließen.

Mitara stürzte sich auf einen schmächtigen Burschen, warf ihn zu Boden und legte ihm Handschellen an, ehe er in die Luft geschleudert wurde wie eine Feder.

Der Winzling aber spannte mit wutverzerrtem Gesicht seine Muskeln, und niemand konnte erklären, wie er es fertigbrachte - aber er sprengte mühelos die Ketten.

Ohne eine Miene zu verziehen, stürzte sich der Bursche wieder ins Gefecht und schien durch nichts aufzuhalten. Ein Polizist, der ihn mit dem durchsichtigen Schild abdrängen wollte, stand plötzlich ohne Schutz da. Mit der bloßen Faust hatte der Angreifer das Plexiglas durchtrümmert.

Darauf wandten sich die Uniformierten zur Flucht, und Mitara, um sich eine Niederlage zu ersparen, blies zum Rückzug.

Die Bande, die inzwischen viele Zuschauer angelockt hatte und Beifall erhielt, verzichtete auf eine Verfolgung.

Stumm zogen sich die Anhänger des Yashi-Kultes zurück.

»Sehen Sie!«, sagte Zamorra, als sie wieder glücklich im Wagen saßen, und deutete auf die schmale Gasse, die sie eben verlassen hatten.

Der Versammlungsort der Sekte stand plötzlich in hellen Flammen.

Jemand hatte Feuer gelegt, um alle Spuren zu verwischen.

»Ich fürchte, dies war der erste und letzte Tempel, den wir entdeckt haben. In Zukunft geht diese Brut in die Katakomben«, erklärte der Professor, während sich die Menge schreiend zerstreute und zu löschen versuchte. In den leichtgebauten Vierteln der Hauptstadt kannten die Bewohner kein größeres Unglück als eine Feuersbrunst. Sie hatten eine panische Angst vor den Flammen, die in früheren Zeiten ganze Stadtteile in Schutt und Asche gelegt hatten.

Irgend jemand hatte die Feuerwehr alarmiert, die in Rekordzeit mit mehreren Löschzügen eintraf und sich an die Arbeit machte.

Drei C-Rohre richteten sich auf die Kultstätte und schickten Tonnen von Wasser in die auflodemde Glut, aber die Flammen scherten sich nicht darum. Verwirrt arbeiteten die Feuerwehrleute wie gewohnt, ohne etwas auszurichten. Gegen diesen Brand gab es kein Mittel. Das Gebäude brannte bis auf die Grundmauern nieder, aber glücklicherweise sprang auch kein Funke über. Die benachbarten Bauten blieben unbehelligt .

»So etwas habe ich noch nicht gesehen«, staunte der Leutnant.

»Im Laufe unserer Zusammenarbeit werden Sie sich an mehr gewöhnen müssen«, prophezeite der Professor und schmiedete einen neuen Plan.

»Wir haben Ihr Rezept ausprobiert und die Bande versucht, an der Basis zu bekämpfen. Jetzt schlage ich vor, den Kopf der Schlange zu zertreten. Ich spreche von Ozaki, auf den mehr als nur der Schatten eines Verdachtes fällt, nicht wahr?«

»Da gebe ich Ihnen recht, muß Sie aber warnen. Ozaki ist einflußreich und hat überall Gönner. Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen.«

Mitara nahm das Mikro entgegen, das ihm der Fahrer reichte und meldete sich. Auch Zamorra konnte die Nachricht hören, die über das Funkgerät zu ihnen kam. Er vernahm die merkwürdige Geschichte von Muharas Auftauchen. Und der Leutnant schien begeistert.

»In Zukunft ist wieder der Inspektor zuständig«, freute sich Mitara. »Wir fahren am besen gleich zurück ins Hauptquartier.«

Zamorra nickte.

Er schob die Hand in die Tasche, während die Kolonne sich in Bewegung setzte, wendete und die Rückkehr zum Hauptqaurtier einleitete. Seine Finger berührten das Amulett.

Zamorra spürte die milde Wärme seines Talismans und holte ihn heraus, weil er sich auf dieses Anzeichen blind verlassen konnte.

Wie eine Kompaßnadel fuhr seine Hand herum, spielte sich auf eine bestimmte Richtung ein und folgte einem unscheinbaren jungen Mann, der als harmloser Passant unter den Gästen des Vergnügungsviertels herumlief und nicht einmal einen Blick herüberwarf.

Mitara machte große Augen und fragte, was das zu bedeuten habe.

»Wahrscheinlich ist der Knabe ein Mitglied der Geheimgesellschaft und trägt das Stigma des Bösen. Seine ausgesprochen schlechte Ausstrahlung aktiviert mein Amulett«, erklärte Zamorra leise.

Mitara wollte sofort mit Brachialgewalt vorgehen, aber sein Gast machte ihm klar, daß das nur eine neue Schlachte entbrennen lassen würde. Er ziehe es vor, allein zu operieren.

Der Leutnant schien einverstanden.

Zamorra stieg aus und folgte dem Burschen im Hawaiihemd.

Der Professor trieb im Strom der Passanten, die er fast ausnahmslos um Haupteslänge überragte, soweit es sich um Einheimische handelte.

Langsam schob er sich näher, die Hand um das Amulett geschlossen, das ihm Schutz und Kraft verlieh, bis er deutlich den kleinen blauen Fünfzack im Nacken des Verfolgten sah.

Blitzschnell schob sich Zamorra näher, tippte dem Überraschten auf die Schulter und hielt ihm das Amulett vor die weit aufgerissenen Augen.

Der Sektierer schrie auf, als empfinde er körperlichen Schmerz und fiel auf die Knie.

Neugierige liefen zusammen.

Der Unglückliche aber löste sich vor aller Augen in einen Berg grauweißen Puders auf, den der Wind mitnahm und auf dem Straßenpflaster verteilte.

Soweit die japanische Presse von dem Vorfall erfuhr, brachte sie sehr widersprüchliche Meldungen von Augenzeugenberichten. Aber niemand erkannte die volle Wahrheit.

Die meisten reagierten wie jener elegant gekleidete Herr, der wohl seinen Hund spazierengeführt und zufällig den Zwischenfall bemerkt hatte. Er blieb stehen und sagte mit sichtlichem Vergnügen: »Ein ausgezeichneter Trick, mein Herr. Wann und wo treten Sie auf! Meine Frau und ich sind begeisterte Anhänger der Illusionskunst und versäumen keinen Auftritt eines auch nur einigermaßen befähigten Zauberkünstlers. Ich möchte sofort Karten haben.«

Zamorra seufzte tief, schüttelte bedauernd den Kopf und wandte sich zum Gehen.

Der hartnäckige Fan lief ihm nach und meinte vorwurfsvoll: »Das ist aber eine sehr schlechte Reklame, wenn Sie erst eine Probe Ihres Könnens geben und dann nicht einmal verraten wollen, wo Sie im Augenblick engagiert sind.«

Der Mann blieb stehen, weil Zamorra in den Polizeiwagen stieg.

»Gehen Sie!« sagte Leutnant Mitara barsch und schien sichtlich am Ende seiner Nervenkraft.

»Fahren wir!« bat Zamorra.

Er ahnte, welch schweren und mühsamen Weg er noch vor sich hatte. Diese Sekte stellte alles in den Schatten, was er bislang erlebt hatte.

»Und ich erwische doch noch einen der Burschen. Den werde ich dann ausquetschen wie eine Zitrone«, gelobte der Uniformierte.

»Oder Muhara erledigt das für Sie«, erinnerte Zamorra.

»Schade, fast bereue ich es, jetzt ausgebootet zu werden. Ich beginne gerade, mich für diesen Fall zu erwärmen, jetzt, wo ich weiß, daß Sie eine unfehlbare Waffe gegen, diese Burschen besitzen«, sagte Mitara und nickte dem Fahrer zu, der übertrieben schnell anfuhr und froh schien, diesen Einsatz beendigt zu haben…

***

Äußerlich schien Muhara der alte, aber irgend etwas war geschehen, was ihn so beeinflußt hatte, daß er zu seinem ungezwungenen Verhältnis zur Wirklichkeit nicht mehr zurückfand. Er bewies in seinem ersten Gespräch mit Zamorra, daß er jetzt nicht nur an okkulte Dinge glaubte, sondern sie auch fürchtete, soweit es sich um Schwarze Magie handelte. Er mochte überhaupt nichts mehr ausschließen.

»Ich weiß nicht, ob es richtig ist, Ozaki auf den Pelz zu rücken«, gab er zu bedenken, als der Professor versuchte, ihn für den neuen Schlachtplan zu begeistern. »Welche Beweise werden wir schon finden? Ozaki müßte ein Narr sein, wenn er sich verplappert.«

»Das erwarte ich keineswegs«, räumte Zamorra ein, während seine Hand sich um das Amulett schloß. »Ich werde den Burschen der einzigen möglichen und wirksamen Probe unterziehen, die es gibt.«

»Und die wäre?« Muhara ließ die Augenbraue in die Höhe schnellen und schaute voller Zweifel auf seinen französischen Gast, dessen Mithilfe ihm von Stunde zu Stunde unentbehrlicher schien.

»Ich mache ihn darauf aufmerksam, was passiert, wenn er uns belogen hat und sich trotzdem dem Amulett stellt«, sagte Zamorra. »Er wird sterben und zugrunde gehen wie jener Yashi-Anhänger, den ich auf der Straße stellen wollte.«

»Vielleicht weiß Haido ein wirksames Gegenmittel. Ich meine, er wäre doch fähig, die Wirkung des Talismans zu neutralisieren und uns so an der Nase herumzuführen.«

»Ausgeschlossen!« Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich habe die Wirkung erlebt und glaube dem Professor«, schaltete sich Mitara ein, nahm aber sogleich Grundstellung ein, als der Inspektor ihn strafend anschaute. Muhara sorgte für klare Verhältnisse und wollte nicht, daß jemand daran Zweifel hegte, ob er seiner Aufgabe gewachsen war oder nicht.

Dienernd entschuldigte sich der Leutnant für seine Respektlosigkeit.

»Für Sie habe ich eine sehr wichtige Aufgabe«, fuhr der Inspektor fort und lächelte, weil er sich die Schwierigkeiten vorstellte, denen Mitara begegnen mußte. »Sie werden zum Hotel fahren, in dem Bill Fleming und die Sekretärin Nicole Duval untergebracht sind. Schirmen Sie die beiden ab. Damit ihnen nichts passiert. Sie bekommen soviele Beamte, wie sie brauchen, und haben jede Vollmacht.«

»Erwarten Sie einen Schlag der Yashi-Gangster gegen die Freunde des Professors?« erkundigte sich Mitara vorsichtig. Er schien nicht begeistert, weil er wohl wußte, wie schwer es war, Leute zurückzuhalten, die über andere als herkömmliche Waffen verfügten.

»Liegt das nicht auf der Hand? Haido wäre ein Narr, wenn er die Gelegenheit nicht benutzen würde, uns abzulenken und zu zwingen, unsere Kräfte zu zersplittern«, sagte Zamorra.

»Ich werde mein bestes tun«, nickte Mitara und schluckte trocken. »Kümmern Sie sich um die Bande, ich werde unsere Freunde unter die Fittiche nehmen.«

»Aber verbrennen Sie sich nicht die Flügel.« Sehr viel Spott schwang in der Stimme des Inspektors mit.

Er entließ seinen Untergebenen und schaute Zamorra erwartungsvoll an. »Sind Sie bereit?«

»Immer«, nickte Zamorra.

Sie verzichteten auf jede Eskorte. Was sollte ein Uniformierter nutzen, der mit seiner Pistole nichts ausrichten konnte und keine Erfahrung auf dem Gebiet hatte, das man Schwarze Magie nannte?

Muhara und sein Geist fuhren mit dem Lift nach unten.

Wiederholt wurde der Inspektor von Kollegen aufgehalten, die wissen wollten, was denn nun wirklich geschehen war. Muhara aber erwies sich als verschlossen wie eine Auster. Was hätte er auch sagen sollen? Wußte er denn überhaupt selbst genau, was geschehen war? Er war Opfer gewesen, mehr nicht, und sein Verstand mußte sich daran gewöhnen, daß Dinge geschahen, die nicht den Gesetzen der Logik folgten oder überhaupt einem bekannten Naturgesetz.

Während der Autofahrt zum Maranouchi Building in der Nähe des Hauptbahnhofes, eine knappe Meile vom Polizeipräsidium entfernt, wirkte Muhara ausgesprochen nachdenklich.

Zamorra in seiner unendlichen Geduld und Nervenstärke hütete sich, den Inspektor zu stören. Er wußte, der Mann würde von selbst reden, wenn er mit sich ins Reine gekommen war.

»Trauen Sie mir zu, daß ich den Fall durchstehe?« erkundigte sich Muhara denn auch, als sie hielten und ausstiegen. »Nachdem, was mir passiert ist, bin ich merkwürdig unsicher, niedergeschlagen, entmutigt. Ich glaube alles, was Sie mir erzählt haben, weil ich spüre, daß es die Wahrheit ist, aber gleichzeitig fehlt mir ein ganzes Stück vom Film, und da ist eine unbestimmbare Furcht davor, daß sich dieser Spuk wiederholt, diesmal womöglich ohne Wiederkehr.«

»Lassen Sie mich machen«, tröstete Zamorra seinen Begleiter.

Muhara schloß einen Augenblick die Augen, ehe er sich einen Ruck gab und die Vorhalle betrat. Eine reizende Japanerin im traditionellen Kimono empfing sie und fragte nach ihren Wünschen. Die charmante Empfangsdame konnte allerdings einen guten Beobachter kaum täuschen. Im Hintergrund warteten drei sehr muskulöse Herren, die Revolver trugen und jeden zur Vernunft bringen konnte, der es wagte, den Firmenchef zu belästigen oder versuchte, unbefugt in das Gebäude einzudringen, in der Gewißheit, daß die Dame im Foyer wohl kaum ein wirksames Hindernis darstellte.

Muhara zeigte stumm seinen Dienstausweis, was die reizene Person sichtlich erschreckte. Solange sie für die Gesellschaft arbeitete, hatte es keinen Polizeibesuch gegeben.

»Wir möchten Herrn Ozaki sprechen«, erklärte Zamorra, als Muhara vor Beklommenheit keinen Ton herausbrachte.

»In welcher Angelegenheit?« Das Mädchen fragte, als sei es ihr peinlich, Neugierde zu zeigen, aber sie mußte sich schließlich an ihre Anweisungen halten. Die Zeit des Konzernchefs war kostbar, zumal er diese kräftezehrenden Nebenbeschäftigungen trieb.

»Das sagen wir ihm lieber selbst.«

Muhara hatte sich wieder in der Gewalt, wenngleich er noch immer nicht der Verbündete war, dem man sich wünschen konnte. Es war, als habe er allen Schneid eingebüßt nach seinem okkulten Abenteuer.

»Ich werde Herrn Ozaki fragen.«

Die Kleine entfernte sich rückwärts, unter zahllosen Verbeugungen, die Muhara unermüdlich erwiderte, während Zamorra sich der japanischen Tradition nicht verhaftet glaubte und sich hütete, plötzlich Dinge nachzuäffen, die ihm wenig bedeuteten.

»Herr Ozaki empfängt Sie gerne«, meldete die Kleine. »Darf ich Sie hinaufbegleiten?« Sie lächelte gewinnend. Zamorra hatte schon Angst, daß wieder die endlose Verbeugungszeremonie gestartet wurde, aber die beiden Japaner unternahmen nichts dergleichen.

Die junge Dame in dem wertvollen Kimono trippelte voraus.

Sie besorgte einen Lift und ließ die Gäste einsteigen.

Mit einem Spezialschlüssel beseitigte die Empfangsdame die Trickschaltung, die verhinderte, daß ein Besucher in der dreizehnten Etage aussteigen konnte. Ozaki wollte ungestört bleiben und haßte allzu engen und häufigen Kontakt mit seinen Mitmenschen. Zu ihm kam nur, wer angemeldet und in Begleitung einiger Vertrauenspersonen des Firmenchefs war.

In der dreizehnten Etage stiegen sie aus und blieben erstaunt stehen, denn was immer sie an Imposantem vorher erblickt hatten, diese wertvollen Teppiche, Vasen und Jadeschnitzereien, diese Orchideengebinde und Seidentapeten stellten alles in den Schatten.

Die kleine Führerin schien sich plötzlich verdoppelt zu haben. Denn zwei Damen in gleichen Kimonos, mit hoch aufgetürmten lackschwarzen Haaren, in denen wie Spieße goldene Haarnadeln und Schildpattkämme steckten, verbeugten sich synchron.

Muhara zeigte sofort Wirkung und wippte mit dem Oberkörper wie eine Bachstelze, während er pausenlos beteuerte, er wisse die Ehre zu schätzen, die ihm zuteil werde.

Die Empfangsdame zog sich inzwischen wieder zurück, natürlich nicht ohne eine Reihe von Bücklingen. Die Tür des Fahrstuhles schloß sich, und die Liftkabine verschwand fast geräuschlos.

Zamorra konnte nur hoffen, daß die baupolizeilichen Bestimmungen eine Feuertreppe oder etwas Ähnliches vorschrieben, sonst waren sie im dreizehnten Stockwerk gefangen.

Die beiden Damen, deren Gesichter puppenhaft starr wirkten unter der Schicht weißen Puders, zwitscherten etwas in der Landessprache, während sie vorauseilten.

Muhara, der alles verstanden hatte, folgte, und Zamorra schloß sich an.

Sie gelangten in einen Vorraum, der von einem Sekretär mit starker Hornbrille besetzt war. Er empfing Muhara mit dem nötigen Respekt und besaß die Höflichkeit, alles, was er in Japanisch sagte, auf Französisch zu wiederholen, damit auch Zamorra wußte, worum es ging.

Auch er wollte wissen, welche Gründe es für den ungewöhnlichen Besuch gab und begann zu schwitzen, als ihm ebenfalls die Antwort verweigert wurde. Völlig verstört verschwand er hinter einer ledergepolsterten Tür und erschien nach ein paar Sekunden wieder, hielt die Tür auf und verbeugte sich, als gewähre er Zutritt zu einem Kronsaal.

Ozaki saß hoch aufgerichtet an seinem Schreibtisch, der mit Geschäftspapieren überladen war, und schaute seine Besucher starr an. Er trug einen vornehmen grauen Anzug mit dezenten Nadelstreifen und hatte das pechschwarze Haar glatt über den Kopf zurückgekämmt. Er wirkte ausgesprochen seriös und sehr geschäftstüchtig. Nichts erinnerte daran, daß er Verbindung zu einer okkulten Sekte hielt, und jeder, der ihn sah, war von den nüchternen Graphiken beeindruckt, die hinter ihm die Wand einnahmen und das Handelsimperium Ozakis eindrucksvoll darstellten. Sämtliche Umsatzkurven zeigten eine erfreuliche Tendenz.

»Was kann ich für Sie tun?«

Ozaki vernachlässigte deutlich die traditionellen japanischen Höflichkeitsformen, ließ keinen Zweifel daran, daß seine kostbare Zeit kurz bemessen war und er keinen gesteigerten Wert darauflegte, sich mit einem französischen Professor und einem einheimischen Polizisten lange zu befassen.

Immerhin wirkte er hellwach und alarmiert. Er wußte nicht, was ihn erwartete und kannte die Mission von Zamorra.

Daß ihn der Gegner in seiner eigenen Festung aufsuchte, verblüffte Ozaki. Er dachte eher, seine Kunststückchen hätten Zamorra mehr beeindruckt und zu äußerster Vorsicht ermahnt.

»Sie stehen in dem Verdacht, Mitglied - und zwar führendes Mitglied - einer Geheimgesellschaft zu sein, die sich mit dem Dämonenkult befaßt«, erläuterte Zamorra. Er hatte sich entschlossen, das Ziel ohne lange Umschweife anzusteuern. Ozaki zeigte ja auch Geradlinigkeit.

Jetzt lächelte der Firmenchef milde.

»Sie haben sicher Gründe, so etwas anzunehmen«, sagte er, als handele es sich bei seinen Besuchern um zwei Verrückte, die man besser nicht reizte. »Ich muß Ihnen aber gestehen, daß ich mit elektronischen Geräten handele - in der Hauptsache - und nur meinen Kontoauszügen glaube, sonst nichts für bare Münze nehme. Ich muß Sie also enttäuschen: Okkultismus liegt mir nicht.«

»Es gibt eine untrügliche Methode, die Wahrheit zu finden«, meinte Zamorra. »Und da Sie sicher nichts zu verbergen haben, unterziehen Sie sich doch dem kleinen Test.«

Ozaki zögerte mit der Antwort.

Man sah förmlich, wie sich hinter seiner hohen Stirn die Gedanken überschlugen, ehe er ablehnte.

»Was immer Sie vorschlagen würden: ich will es nicht hören. Ich weigere mich, Ihnen weiter zuzuhören. Verlassen Sie bitte den Raum.«

Ozaki mußte einen versteckten Knopf gedrückt haben, denn der Sekretär schoß herein wie eine Rakete, nun keineswegs mehr höflich. Er verbeugte sich korrekt und sagte: »Ich darf Sie darauf aufmerksam machen, meine Herren, daß ich Träger des schwarzen Gürtels bin. Es täte mir unendlich leid, Ihnen Schmerzen bereiten zu müssen. Kommen Sie bitte mit, es ist besser für alle Beteiligten.«

»Vor allem für Ozaki«, donnerte Muhara, der seine passive Rolle abstreifte wie eine Raupe ihren Kokon. »Ich bestehe auf dem Test.«

»Und ich führe ihn durch«, erklärte Zamorra. Er riß das Amulett aus der Tasche und richtete es auf Ozaki.

Noch während der Talisman langsam aufglühte, schrie Ozaki bereits laut auf, Er wand sich hinter seinem Schreibtisch, während Zamorra schnell vortrat, damit der Bursche nicht aus dem Bannstrahl herauskam.

Leider hatte der Sekretär nichts mit Okkultismus zu tun. Er wußte davon nichts oder wenig, glaubte seinen Herrn in Gefahr und reagierte wie jeder Dienstbeflissene.

Mit einem Kampfschrei stieg er in die Luft und wollte Zamorra durch den Raum katapultieren.

Muhara aber stieß endlich auf einen Gegner, der von dieser Welt war und mit ganz normalen Waffen ausgestattet schien.

Der Inspektor deckte seinem Begleiter den Rücken, indem er die Beine des Sekretärs aus der Richtung brachte. Muhara knickte blitzschnell in der Hüfte ein. Der Bebrillte wirbelte zur Seite und krachte auf eine Ledercouch.

Muhara ging in Kampfstellung.

Auch der Sekretär, der Muhara für den gefährlicheren Gegner hielt, ging in Position. Sie umkreisten sich halbgebückt wie zwei Kampfhähne, während Zamorra, der ihnen den Rücken zukehrte, seinen Zweikampf mit Ozaki weiterführte. Ozaki mußte alle Energie mobilisieren, um dem Bannstrahl des Amuletts zu widerstehen, aber allein war er nichts. Nur, wenn er mit seinen Glaubensbrüdern den berüchtigten Fünfzack bildete und alle sich konzentrierten, konnte er etwas ausrichten. Davon abgesehen war die Kraft des Talismans viel zu groß. Sie vernichtete jeden, der den Mächten der Finsternis gehörte.

Ozaki kreischte. Sein dämonischer Geist geriet in Schwierigkeiten und die materielle Hülle reagierte entsprechend.

»Aufhören!«, winselte Ozaki, der selbst den Begriff der Gnade nicht kannte und bei seinen schurkischen Kommandounternehmen niemals Pardon gewährte.

Der Bursche verglühte wie eine Sternschnuppe, während das magische Licht des Amuletts sich in seinen weitaufgerissenen, kohlschwarzen Augen widerspiegelte.

Die Presse, vom Sekretär alarmiert, schrieb den Tod Ozakis später einem Trupp von Geheimagenten zu, die wahrscheinlich eine Laserkanone benutzt hätten, denn von Ozaki hätte sich keine andere Spur gezeigt als einige schwache Brandstellen auf dem Eichenparkett des Raumes, die nur für einen phantasievollen Betrachter etwa die Form eines Fünfzacks bildeten. Und die Leser schluckten diese Pille, die ihnen von Zeitungsleuten serviert wurde, die nicht mochten, daß ihre geordnete und übersichtliche Welt, die sie angeblich hervorragend im Griff hatten, zerstört und in Unordnung gebracht wurde. Sie wie ihre Leser waren einfach überfordert, wenn sie zur Kenntnis nehmen sollten, daß es Dinge hinter den Dingen gab, die nirgends auf einer ordentlichen Schule gelehrt wurden und in soweit auch nicht existieren durften.

Ozaki jedenfalls verfiel sichtlich. Er verwandelte sich in ein Häufchen grauweißer Asche, und als sich ein leiser Wind erhob, der keine Hindernisse zu kennen schien, wurde er verweht, als habe es ihn nie gegeben. Irgendwo aus der Tiefe aber, das wollte der Sekretär gerne beschwören, habe es ein höllisches Triumphgelächter gegeben. Über die näheren Umstände von Ozakis Tod dagegen konnte er nichts aussagen, da er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, seinen Kontrahenten auszuschalten.

Im übrigen ging der turbulente Kampf unentschieden aus, weil Zamorra eingriff und dem Sekretär klarmachte, daß es nichts mehr zu beschützen gab, da Ozaki sein verdientes' Ende gefunden habe.

»Sind wir damit einen Schritt weitergekommen?« forschte Muhara ärgerlich. Er hielt nur etwas von Verbrechern, die Handschellen trugen und Geständnisse ablegten. Er konnte sich immer noch nicht von dem lösen, was ihm eingebleut worden war auf einer herkömmlichen Polizeischule…

***

Sato, der Nichirenmönch, hockte im Lotussitz auf seiner Bastmatte und meditierte. Sein Geist, der sich nach innen gewandt hatte, unerreichbar für die materiellen Dinge des Lebens, schweifte durch unendliche Räume, und sein geistiges Auge sah Farben wie Formen, die alles übertrafen, was ein normaler Sterblicher mit seinen Sinnen wahrnehmen konnte und von dessen Existenz nur wenige Auserwählte eine schwache Ahnung hatten. Es bedurfte Jahre eiserner Disziplin und harter Schulung, um die Stufe zu erreichen, die Sato erklommen hatte.

Selbst Leute, die mit Brachialgewalt und unter Verwendung irgendwelcher Drogen den Trip ins Innere gewagt hatten, wußten nichts von dem, was Sato erfuhr. Ihre Methoden unterschieden sich von den seinen wie Wasser vom Feuer. Sie waren ungebärdige, labile Charaktere, während sein Weg fast mehr verlangte, als ein Mensch geben konnte.

Und aus den Nebeln kristallisierte sich erst eine Gestalt heraus, die Bill Fleming war. Dann sah er Nicole Duval, die Sekretärin des Professors Zamorra. Seine Wanderung wurde unterbrochen. Die Kräfte seiner Seele konzentrierten sich auf diese beiden Menschen, die sich nicht von ungefähr in den Vordergrund gedrängt zu haben schienen.

Die Farben verblaßten, das Spiel ineinanderfließender Rottöne endete so langsam, daß Sato vor Ungeduld vergangen wäre, hätte er nicht jahrelange Übungen hinter sich.

Sato, der sich meilenweit entfernt von dem Tokyo Prince Hotel am Shiba Park befand, gewann klare übersieht, als beobachte er alles aus nächster Nähe. Er hielt die Augen geschlossen und wurde doch Zeuge.

Bill Fleming hielt sich mit seiner Begleiterin in der Hotelbar auf Sie bewegten die Lippen, sprachen miteinander, aber kein Laut drang an das Ohr des stummen Zeugen, erreichte sein Bewußtsein. Dafür sah er die Aureole über den beiden, die ein böses Omen darstellte und Gefahr signalisierte. Es war ein schwarzoranger düsterer Schein über den beiden ahnungslosen Häuptern.

Satos Unterbewußtsein kreiste um diesen Hinweis, und plötzlich wurde ihm Erleuchtung zuteil. Aus gefährlich sprühenden silbrigem Nebel schälte sich eine Gestalt heraus, die das rote Mal der Verdammnis trug.

Der Mann, der sich da in das Hotel schlich, führte Schlimmes im Schilde. Er pirschte sich unbemerkt durch den Lieferanteneingang.

Gekleidet war er wie ein Europäer, aber der asiatische Schnitt des Gesichtes verriet den Japaner. Außerdem trug er jenen Fünfzack als Symbol seiner Zugehörigkeit, den er zwar geschickt unter dem aufgestellten Kragen seines Trenchcoats verbarg, der aber trotzdem dem Seherblick Satos nicht entging.

Bill Fleming, der Amerikaner, schien unruhig zu werden, weil auch er, nach langen Jahren der Zusammenarbeit mit Zamorra, nicht mehr gänzlich ahnungslos durch diese Welt stolperte. Da hatte sich ein sechster Sinn herausgebildet, eine besonders feine Antenne für die Kräfte und die Nähe der Schwarzen Magie.

Auch Nicole Duval spürte Unheil und schaute sich besorgt um, noch ehe der Attentäter den Raum betreten hatte.

Beide gaben in stummen Einverständnis dem Impuls nach und ließen ihre schillernden Cocktails in Stich, räumten die Bar und verließen den Raum durch eine Glastür.

Der Verschwörer tauchte kurz auf, musterte fast gleichgültig die anwesenden Gäste und beantwortete nicht einmal die hilfsbereite Frage des Barkeepers. Er wandte sich ab und nahm die Fährte der Gesuchten auf, als werde er von einem unsichtbaren Radarstrahl geführt. Er benutzt die gleiche Tür wie vor ihm das flüchtende Paar. Er lief zum gleichen Lift.

Dort fing ihn ein Hotelangestellter in marineblauer Livree ab und fragte ihn nach seinen Wünschen.

Der Mann im Trenchcoat sprach nicht. Er klappte nur den Kragen herunter und gewährte dem Erschrockenen einen kurzen Blick auf das Wahrzeichen seiner Geheimgesellschaft.

Der Angestellte prallte zurück, als habe er auf eine giftige Schlange getreten. Er verbeugte sich pausenlos und verschwand eilig im Hintergrund, um den Unwillen des Eingeweihten nicht zu erregen.

Der Japaner aber stieg in den Lift.

Wenige Stockwerke höher verließ er ihn wieder, und obwohl er sicher noch nie im Tokyo Prince Hotel gewesen war, fand er seinen Weg mit traumwandlerischer Sicherheit.

Vor der richtigen Zimmertür blieb er stehen.

Er sammelte sich, ehe er die Klinke herunterdrückte, die aber nicht nachgab. Die Tür war verschlossen.

Der Mann lächelte verächtlich.

Sato befand sich in der beneidenswerten Lage, gleichzeitig wahrzunehmen, was vor und was hinter der Tür geschah. Sein inneres Auge kannte keine materiellen Sperren und wirkte besser als ein Röntgenapparat.

Tatsächlich hielten sich Nicole Duval und Bill Fleming in dem Raum auf. Der Amerikaner ließ gerade die Wählerscheibe des Telefons kreisten und versuchte wohl, Hilfe herbeizutelefonieren - kompetentere Unterstützung, als er sie von einem Überfallkommando der Polizei erhalten konnte. Aber er bekam keinen Anschluß, versuchte es immer verzweifelter, weil er nur zu gut wußte, daß die Zeit drängte und ihnen nicht mehr viel blieb, um das Unheil abzuwenden.

Auch die reizende Französin war sich durchaus der tödlichen Gefahr bewußt, in der sie und ihr Begleiter schwebten. Sie hatten es nicht mit einfachen Gangstern zu tun, die sich der herkömmlichen Mittel bedienten, gefährlich genug, aber nicht unbesiegbar. Hier war eir tückischer Gegner am Werk, der die Gesetze der Natur aus den Angeln hob, wenn er zu den Eingeweihten gehörte und fast alles erreicht, wenn er auf Befehl und mit Unterstützung des Inneren Kreises unterwegs war, um die Feinde der Sekte zu bekämpfen.

Sato mobilisierte all seine seelische Energie und versuchte, ein Schutzschild aufzubauen für seine Freunde. Er griff in die Auseinandersetzung ein, obwohl er sich nicht vom Fleck rührte und keinen Finger bewegte.

Der Yashi-Anhänger konzentrierte sich.

Dann holte er aus. Seine geballte Faust schoß vor und schmetterte gegen die Tür, die aber standhielt. Was ihm sonst spielend gelang, mißglückte schmählich. Verwirrt starrte er auf seine Faust, die sich gerötet hatte und schmerzte nach dem Aufprall.

Es war, als hole sich der Mann stumm Rat von jemandem, der ihn unsichtbar begleitete. Dann versuchte er es wieder.

Er sprang vor und zurück, atmete fauchend und auf jene Art, die schon den Samurais bekannt gewesen war. Diese Technik sorgte dafür, daß alle Muskeln des Körpers ausreichend und genügend mit Sauerstoff versorgt wurden, was die Ausdauer und Kampfkraft entscheidend verbesserte und einen unschätzbaren Vorteil bedeutete für den, der diese Kunst beherrschte.

Wieder griff der Gangster ein.

Seine Spannung löste sich im hellen Schrei des Karatekämpfers. Er hatte keine Furcht, das ganze Hotel zu alarmieren. Er kannte nicht mehr den eigen Vorteil, nur den Auftrag und war bereit, sein Leben für die Sekte zu opfern, wenn es sein mußte.

Nicole auf der anderen Seite schrie auf und schlug die Hände vor das Gesicht. Bill Fleming ließ den Telefonhörer fallen und suchte nach etwas, mit dem er sich verteidigen konnte.

Der Gangster aber feuerte seine geballte Faust ab und knallte bis zum Handgelenk durch das Holz. Wieder schlug er zu und fetzte einen Span aus der Füllung.

Ein metallisches Licht umrahmte seine Gestalt, die keinen Schmerz mehr zu kennen schien, nur das brennende Verlangen, den Auftrag zu erfüllen und sich zu den Opfern durchzuschlagen.

Sato aber holte das letzte aus sich heraus.

Er sackte förmlich zusammen unter seiner Anstrengung, die Freunde zu retten mit den Mitteln, die er wie kein zweiter beherrschte. Und er hatte Erfolg. Der lichtersprühende Mantel des Yashi-Gangsters verlor an Intensität, begann zu verblassen, und ein ganz normaler Sterblicher in einem beigen Trenchcoat versuchte sein Werk zu vollenden. Natürlich mit ernüchternden Ergebnissen. Diesmal handelte es sich um einen Schmerzensschrei. Der Betroffene tanzte wie ein heulender Derwisch herum, wahrscheinlich hatte er sich den Knöchel gebrochen. Die Hand, jetzt unbrauchbar, schwoll in Sekunden an.

Sato holte zum großen Schlag aus.

Alles in ihm vereinigte sich auf einen Punkt. Und während er vor Anstrengung das Gesicht verzerrte und nicht mehr zu atmen wagte, standen ihm fast die Haare zu Berge, und seine Hände verwandelten sich in die Fänge eines zustoßenden Adlers. Er winkelte charakteristisch die Arme ab.

Der Gangster im fernen Hotel bekam die seelische Energie des Nichirenmönches augenblicklich zu spüren. Er fiel zu Boden wie von einem elektrischen Schlag getroffen. Er rührte sich nicht mehr, lag da wie eine Marionette, deren Fäden gekappt worden waren. Er verfiel sichtlich. Es gab keine Anzeichen eines alltäglich verlaufenden- Todeskampfes. Der Betroffene blieb stocksteif, während sein Gesicht erst wachsbleich, dann gläsern und durchsichtig wurde. Die Haut schien auf einmal transparent, schützte nicht mehr die Knochen, die in sich zusammensackten wie abgeknickte Stahlträger. Der Yashi-Gangster löste sich auf. Er wurde zu Staub, den der Wind mitnahm. Und was Zamorra mit Hilfe des Amuletts zustandebrachte, schaffte Sato ohne jedes Hilfsmittel, aus eigener Psi-Energie, Frucht jahrelanger Bemühungen, Forschens und Trainings. Er vernichtete den Dämonenjünger.

Bill Fleming aber hatte inzwischen seine Waffe gefunden: er kreuzte zwei Bambusstangen, die aus dem Blumenständer am Fenster stammten, und näherte sich furchtlos der Tür, aus der ganze Späne herausgesplittert waren. Er murmelte etwas, wahrscheinlich eine Beschwörungsformel, die er zu hunderten gefunden hatte im Laufe seiner Forschungsarbeit, die sich unter anderem mit dem Zauber fremder und vergangener Kulturen befaßt hatte.

Als nichts geschah, wurde der Amerikaner selbstsicher. Auch Nicole Duval überwand ihre Angst.

Vorsichtig öffnete sie die Tür.

Die beiden traten auf den Korridor.

Bill ließ seine improvisierte Waffe sinken, weil weit und breit kein Angreifer zu sehen war. Sie hatten gesiegt, und für den Historiker gab es keinen Zweifel, wer das bewirkt hatte.

Er nickte glücklich, als Nicole mit allen Zeichen des Entsetzens auf die Stelle wies, an der sich der Yashi-Gangster aufgelöst hatte. Dort war eine feine Brandspur zurückgeblieben, die einen Fünfzack bildete. Das magische Zeichen der Geheimgesellschaft überlebte den Tod der Mitglieder und legte für den Wissenden Zeugnis ab, daß hier jemand für seinen Irrglauben gestorben war den Mächten der Finsternis verhaftet, verloren, ohne jede Rettung, auf ewig.

Und Sato trat den Rückzug an. Es war, als werde in einem hellerleuchteten Saal Lampe auf Lampe gelöscht. Dunkelheit und Stille senkten sich über ihn, und das erste, was er nach seiner Exkursion ins Reich des Immateriellen wahrnahm, war der würzige Duft eines Räucherstäbchens, das fast niedergebrannt war.

Sato bewegte rhythmisch seinen Oberkörper hin und her und begann zu singen. Er benutzte die Worte und Formeln des Buches der Bücher, das er kannte wie kein zweiter in der strengen Bruderschaft der Nichiren, deren Ziele die Bekämpfung der Schwarzen Magie waren…

***

Wenn Zamorra über seinen Sieg triumphierte, dann nicht, weil er sich an eigener Stärke berauschte, sondern nur, weil einer aus den Heerscharen des Yashi-Dämons auf der Strecke geblieben war. Einer, der nicht mehr zu belehren und zu bessern gewesen war, sondern unrettbar verstrickt in die Machenschaften der Schwarzen Magie, die ihm mehr bedeutet hatte als das eigene Leben, Glück oder Familie, Ehre oder Anständigkeit. Ozaki hatte das Ende bekommen, das er verdiente, aber gleichzeitig bedauerte Zamorra, daß er der unmittelbare Anlaß gewesen war und Ozaki der magischen Kraft seines Amuletts ausgesetzt hatte. Das Ergebnis war wie gewohnt und total ausgefallen und der Professor in seinem Kampf gegen die bösen Mäche der Finsternis und der Übersinnlichen einen winzigen Schritt weitergekommen.

Muhara jedenfalls, der immer noch gehofft hatte, alles sei mit Logik zu klären, wirkte verwirrt und verärgert, weil die Welt nicht so sein wollte, wie er sie sah.

»Gehen wir«, sagte Zamorra ernst. »Noch liegt ein weiter Weg vor uns. Ich denke, wir sollten uns der Hilfe Satos versichern. Jetzt werden die Anbeter der Schwarzen Magie, gewarnt durch den Tod des einflußreichen Ozaki, in ihre Winkel und Schlupflöcher verschwinden, aber Sato kennt sich in diesem Metier so gut aus, daß ich ihn brauche. Wir operieren schließlich in seiner Heimat, und es ist nur fair, ihn an allen Aktionen zu beteiligen.«

»Hören Sie doch damit auf«, sagte der Inspektor grob. »Mir genügt es, Sie als Begleiter zu haben. Sie allein bringen mich schon hinreichend aus der Fassung. Zwei Experten von Ihrem Rang kann kein Sterblicher aushalten.«

Zamorra lächelte, ohne zu antworten. Da hatte es in seinem Unterbewußtsein einen Impuls gegeben, den er nicht zu deuten vermochte, der wie ein Nadelstich durch sein Gehirn gedrungen war.

Der Meister des Übersinnlichen konzentrierte sich, gewohnt, keine Eingebung zu verwerfen und kein noch so feines Signal zu übersehen.

»Was ist? Was haben Sie?« fragte Muhara beunruhigt.

Zamorra antwortete nicht, wahrscheinlich hatte er die Frage nicht aufgenommen. Sein beweglicher Geist beschäftigte sich mit etwas ganz anderem. Zamorra wirkte wie ein Jagdhund, der Witterung aufnimmt, sich aber noch nicht entscheiden kann, welcher der verlockenden Fährten er folgen soll, um zum Ziel zu gelangen.

Der Inspektor mußte sich bescheiden, wenn es ihm auch schwerfiel.

»Wir müssen ins Hotel«, entschied Zamorra schließlich.

»Welches Hotel? Was sollen wir da.«

Muhara machte ein wütendes Gesicht. Er fühlte sich dauernd ausgeschlossen.

»Meine Freunde sind in Gefahr. Ich spüre es deutlich. Wir müssen uns beeilen«, drängte der Professor. Aber tief in seinem Inneren nistete die Gewißheit, daß alles gut ausgehen werde, ohne daß er zu sagen wußte, woher er diese Sicherheit nahm.

»Augenblick noch«, bat Muhara. Er versiegelte eilig das Zimmer, in dem sich der rätselhafte Vorgang abgespielt hatte und der sicher nicht den landläufigen Vorstellungen eines Tatortes Genüge tat, an dem weder Spuren zu sichern waren noch ein Mörder gewirkt hatte.

Die Angestellten des Firmenchefs zeigten sich ratlos und baten den Polizisten um Auskunft, wo ihr Boß abgeblieben war, aber Muhara hütete sich vor jeder unbedachten Äußerung.

Die Fragesteller dachten und fühlten wie er und besaßen eine gesunde Skepsis gegenüber allen Dingen, die nicht rational erklärt werden konnten - warum sollte er sie überfordern? Sie würden ihm nicht glauben.

Sie verließen das riesige Gebäude, diesen Glaspalast, der auf einen wirkte, als hätten dort nur sehr realistische Menschen Platz und nicht etwa Figuren wie Ozaki.

Der Dienstwagen stand vor dem Portal. Der Polizeifahrer las in seiner Zeitung, und als er Muhara erblickte, beeilte er sich, den Motor zum Laufen zu bringen. Dann erst riß er den Wagenschlag auf und salutierte stramm. Er wußte nicht, ob der Inspektor Erfolg gehabt hatte. Irgendwie wirkte Muhara nachdenklich, aber sein Untergebener hütete sich, Fragen zu stellen.

»Tokyo Prince Hotel«, befahl Muhara und versank in dumpfes Brüten, während Zamorra gefaßt und sehr konzentriert wirkte, aber ebenfalls Schweigen bewahrte.

Stumm legten sie die Strecke bis zum Hotel zurück, vorbei an dem wimmelnden Leben der Hauptstadt, die in Muße zu betrachten der Franzose noch keine Gelegenheit gehabt hatte. Wie Zamorra den hinterlistigen und überaus aktiven Gegner einschätzte, würde es dazu in absehbarer Zeit auch nicht kommen. Zuviel stand auf dem Spiel. Wer sich vorgenommen hatte, die Anhänger der Schwarzen Magie und des Dämonenkultes aufzuspüren und unschädlich zu machen, konnte es sich schwerlich leisten, wie ein normaler Tourist durch die Lande zu reisen.

Was anderen Hauptsache war, konnte für ihn nur schmückendes Beiwerk bleiben, und Zamorra bedauerte das ganz besonders, da Tokio auch schöne Gesichter zu bieten hatte, und er hoffte inständig, nachdem das schwere Unternehmen glücklich abgeschlossen war, er würde in Ruhe die Metropole erkunden können.

Im Hotel traf der besorgte Professor auf eine sehr erleichterte Nicole, die ihrem Mentor überglücklich um den Hals fiel, während sie von dem heimtückischen Angreifer berichtete.

Dann kam Bill zu seinem Recht, der bereits erste Andeutungen gegenüber dem Inspektor gemacht hatte, weil er vor Neuigkeiten zu platzen drohte und sich bedrängt fühlte von einer ganz und gar unwissenschaftlichen Neigung, sich mitzuteilen.

Zamorra war ein guter Zuhörer.

Wortlos folgte er der Schilderung des Geschehens, und als Bill zu dem Punkt kam, da er mit einem simplen Abwehrzauber den Angreifer nicht nur zurückgeschlagen, sondern sogar vernichtet haben wollte, schüttelte Zamorra nur den Kopf.

»Das ist ganz und gar unmöglich«, stellte er knapp fest.

»Ich habe es gesehen!« rief Nicole empört. »Der Kerl hatte sich schon fast durch die Tür gehackt, und mir fiel nichts mehr ein. Da formte Bill aus zwei Bambusstangen das Kreuz und vertrieb den Dämonenjünger, ja, er tötete ihn. Da sind die bekannten Spuren.«

»Da hatten andere Mächte die Hand im Spiel«, sagte der Professor entschieden.- »Ihr bringt alles durcheinander. Wie kann etwas, was wohl einem abendländichen finsteren Geist die Angriffslust austreibt, etwa einem Werwolf oder Vampir, hier in Japan, tausende Meilen entfernt, ohne jede Verbindung zum christlichen Denken, einem Yashi-Anhänger zum Verderben werden?«

»Das habe ich mich auch gefragt, aber es ist so«, sagte der Amerikaner achselzuckend. »Wir hatten keine Chance mehr, und mir fiel nichts besseres ein. Es hat gewirkt - das ist die Hauptsache.«

Zamorra dachte nach.

»Das war Sato«, sagte er schließlich.

»Aber er war nicht im Hotel. Was soll das?« Fleming war nicht mehr bereit, seinem getreuen Freund kritiklos zu folgen und jedes Argument widerspruchslos zu schlucken.

»Ich arbeite mit dem Amulett, wie ihr wißt. Es hat uns in hunderten Fällen Hilfe geleistet, zuverlässig und nie versagend, aber unter Millionen von Menschen gibt es einen, der die gleiche Sicherheit und Kraft entwickelt hat. Ich meine Sato, den Nichirenmönch. Es ist wirklich einmalig. Zur gleichen Zeit, da ich intuitiv erfaßte, daß ihr in Gefahr sein, befand sich Sato bereits auf der richtigen Spur und beschützte euch. Er hat ein magisches Schild errichtet, euch dadurch gerettet und den unsicher gewordenen Yashi-Gangster beseitigt, ihm genau das Schicksal zuteil werden lassen, das euch zugedacht war. Der Bursche ist auf der Strecke geblieben, nicht ihr. Wir haben Sato zu danken.«

Muhara erwies sich als Patriot. Voller Stolz meinte er, er habe die Wirkung des Amuletts mit eigenen Augen gesehen und sei bereit, einem Menschen die gleiche Fähigkeit und Leistung zuzubilligen, noch dazu, wenn es sich - natürlich - um einen Japaner handelte. »Die Nichiren sind unschlagbar auf diesem Gebiet«, sagte er.

»Werden Sie deutlicher«, bat Fleming gereizt.

»Auf dem Feld der Para… Para…«, stotterte Muhara.

»Sprechen Sie das Wort ruhig aus, auch wenn sich Ihr Polizistengehirn dagegen sträubt«, lächelte Zamorra. »Sie meinen die Parapsychologie, die Sie leichtsinnigerweise nicht für eine ernstzunehmende Wissenschaft gehalten haben. Muß ich Sie erst an die Fälle erinnern, da sich die Polizei zum Auffinden vermißter Personen sogenannter Hellseher bediente?«

»In Tokio hat es das noch nicht gegeben.«

»Wie auch immer - die Hilfe Satos ist unschätzbar. Wir können uns freuen, daß er auf unserer Seite steht«, bemerkte Zamorra. »Es wird Zeit, daß wir zum Gegenangriff blasen. Sato wird uns führen und die Anhänger des Yashi-Kultes aufspüren. Worauf warten wir noch? Fahren wir zum Kloster der Nichiren!«

***

No Haido, der Meister der tausend Masken, blies zum Rückzug. Die Lage war ernst. Die Polizei jagte die Männer mit dem Fünfzack und lichtete die Reihen der niederen Chargen.

Der Hexenmeister gab sich keinen Illusionen hin: obwohl er dem die schwersten Strafen angedroht hatte, der über die Sekte aussagte und ihre Riten enttarnte, würde es Verräter geben. Nicht jeder war den Methoden der Polizei gewachsen. Die, die noch nicht lange Mitglieder des Geheimbundes waren, konnten unmöglich in ihren Ansichten so gefestigt sein, daß sie auf ihre Familie, den Beruf, ja auch auf die eigene Person pfiffen, wenn es darum ging, das Überleben des düsteren Ordens der Yashi-Anhänger zu sichern.

Natürlich konnte der Einzelne nicht viel verraten. Die vielen Helfershelfer und namenlosen Mitglieder kannten keineswegs die wirklich wichtigen Mythen und beherrschten kaum die Psi-Energie. Aber sie kannten den einen oder anderen aus dem Inneren Kreis, und sobald die Polizei mehrere Hinweise auf die gleiche Person erhielt, setzte sie deren Schuld als erwiesen an und jagte ein Kommando zu dem Betreffenden.

No Haido, der Beherrscher der Telepathie, hatte genug damit zu tun, ein größeres Unglück zu verhindern. Denn es hätte ihn Jahre gekostet, einen seiner getreuesten Jünger aus dem Inneren Kreis zu ersetzen. Schon der Verlust Ozakis war kaum zu verschmerzen gewesen. Gleichzeitig hatte der Tod des Firmenchefs allen Betroffenen noch einmal plastisch vor Augen geführt, daß ein Mann wie Zamorra sehr wohl in der Lage war, eine Bresche in das Verteidigungssystem zu schlagen und die Loge der Großmeister des Zirkels zu sprengen.

No Haido gab den Befehl zur Flucht. Er nannte es einen geordneten Rückzug und ließ keinen Zweifel daran, daß er, sobald sich die Lage einigermaßen beruhigt hatte, die alten Positionen wieder erobern würde, aber es blieb eine Flucht.

Die entscheidenden Leute der Geheimsekte setzen sich ab, wobei sie eine bestürzende Eile an den Tag legten. Nur die wenigstens ordneten vorher ihre Angelegenheiten.

Das Ziel der Fliehenden war klar. No Haido schätzte die Situation als so gefährlich ein, da die phantastischen Kräfte des Nichirenmönches wie auch die unbesiegbare Macht Zamorras gegen sich wußte, daß er gleich den Ort vorschlug, der eigentlich für das letzte aller Gefechte gedacht gewesen war, den Berg Namya, gut einhundert Meilen nördlich von Tokio.

Dort, auf der Spitze, gab es einen Unterschlupf, der in längst vergangenen Zeiten dem Begründer des Yashi-Kultes als Behausung gedient hatte,, und die Stelle war so abgelegen, daß noch heute keine Straße hinaufführte. Wer dorthin gelangen wollte, mußte es zu Fuß tun, auf einem schmalen Serpentinenweg, der nur einem Fußgänger jeweils Platz bot und daher leicht zu verteidigen war.

»Dort erwarten wir unsere Feinde und vernichten sie. Ich will die Mächte der Finsternis gegen sie ins Feld führen, und es wird keiner überleben«, frohlockte No Haido, der einst den Beinamen »Der Alte vom Berg« getragen hatte, weil sich die Menschen jener Zeit nur hinter vorgehaltener Hand über ihn unterhalten mochten und dabei die tollsten Umschreibungen erfanden, weil sie seinen wirklichen Namen um keinen Preis aussprechen mochten.

Der Zug begann auf der Stelle. Wobei die einen den Wagen benutzten, die anderen das Fahrrad und ganz Vorsichtige sich zu Fuß durchschlagen wollten, manche als fromme Pilger getarnt, weil bereits nach ihnen gefahndet wurde.

No Haido zog es vor, in die Gestalt seiner Vertrauten, der Katze, zu schlüpfen, und niemand schöpfte Verdacht, wenn ein streunendes Tier seinen Weg kreuzte.

Unterwegs hatte der Meister einige unangenehme Erlebnisse. Einmal wollte ihn ein Lastwagenfahrer, der die moderne Schnellstraße mit überhöhter Geschwindigkeit befuhr, unbedingt erlegen und folgte ihm in einem gewagten Manöver bis hart an den seitlichen Fahrstreifen.

Die schwarze Katze entkam mit knapper Not, aber der Vorfall versetzte No Haido so in Wut, daß er Gift und Galle spuckte. Er bediente sich eines Tricks, und schon fuhr der Missetäter mit einem sorglosen Grinsen in den Straßengraben. Der Wagen überschlug sich, fing Feuer und brannte völlig aus.

Hilfsbereite holten den Faher in letzter Sekunde heil heraus. Der Arme konnte kein vernünftiges Wort reden und nicht einmal sagen, was zu dem Unfall geführt hatte. Sein Gedächtnis war wie ausradiert.

Ein anderes Mal beschossen Jugendliche den Flüchtenden mit einem Kleinkalibergewehr. Sie hatten in einem alten Steinbruch geübt und auf Flaschen gefeuert. Als der große schwarze Kater auftauchte, dachten sie an etwas Abwechslung und ballerten wie wild auf ihn. Aber er rührte sich nicht von der Stelle. Er hob nur eine Tatze, und die Kugeln, die aus den Läufen flitzten, kehrten um und scherten sich dorthin, woher sie gekommen waren. Das bekam weder der Waffe noch dem Schützen. Die übermütigen Burschen ergriffen schreiend die Flucht, aber niemand nahm ihnen die Geschichte ab.

Von da wurde No Haido noch vorsichtiger. Was einem Unwissenden wie ein Märchen erschien, konnte Zamorra oder Sato sehr wohl auf die richtige Spur lenken. Sie wußten, welche Gestalten No Haido annehmen konnte und welche er bevorzugte.

No Haido fühlte sich erst wohler, als er sich seinem Ziel näherte. Es war inzwischen Nacht geworden.

Die bleichen Strahlenfinger des Mondes tasteten sich durch das Filigranwerk blühender Kirschbaumzweige und glitzerten auf dem stillen Wasser eines Tümpels, der am Fuße des gesuchten Berges lag. Wind harfte durch dunkle Schilffelder. Es war eine Vollmondnacht, von jehrer eine besondere Stimulanz für Gemüter, die noch nicht den Sinn verloren hatten für die Dinge jenseits der Dinge.

No Haido fegte bergauf. Seine Müdigkeit war verflogen. Gelbbraunes schütteres Gras peitschte seine Flanken. Manchmal wählte er Abkürzungen. Alles in ihm drängte zur Spitze des Berges. Dort fühlte er sich stark und geborgen. Dort kannte er sich aus. Von dort hatte er seinen Weg gefunden in die Seelen seiner Anhänger.

Hier und da vegetierten graue Ginsterbüsche an steilen Hängen. Die Stätte war wüst und leer, und nur ein Eingeweihter konnte die magischen Zeichen bemerken und deuten.

No Haido schonte sich nicht. Er jagte weiter, bergauf, atemlos.

Serpentine auf Serpentine brachte er hinter sich, ohne jemandem zu begegnen, ohne ein anderes Geräusch zu hören als seinen hechelnden Atem und das leise Kullern von Steinen, die er losgetreten hatte auf seinem Lauf. Erst ganz zum Schluß, als er es fast geschafft hatte, zerfetzte mißtönendes Krächzen die gespenstische Stille.

Zwei riesige Raben flatterten hoch, Wächter des Berges und der Höhle. Sie wirbelten wie Kohlebrocken durch die Luft und hoben sich kurz scharf ab gegen den bleichen Mond, der vor eine Wolke trat. In einem schier endlosen Gleitflug segelten sie in die Tiefe und verschwanden, machten dem Meister Platz.

No Haido erreichte ein schmales Plateau unter dem Gipfel.

Er verharrte einen Augenblick und verwandelte sich.

Dann erst setzte er seinen Weg fort.

Langsam bewältigte er die letzte Steigung und sah den Fünfzack über dem Eingang zur Höhle. Und daneben, als sei es erst gestern gewesen, daß er den unheimlichen Ort verlassen hatte, lehnte sein Stab, halb versteckt in einem Dornbusch.

No Haido holte ihn -und stützte sich schwer darauf.

Er wandte sich um und blickte hinunter ins Tal.

Hier und da funkelten die Lichter in den Behausungen der Menschen. Verräterisch glitzerten die Wasserflächen der Reisfelder, die in der Ebene angelegt worden waren.

Wenn es für ihn so etwas wie ein Zuhause gab, hatte No Haido es geschafft. Er war angekommen an vertrauter Stätte. Sein Kraft wuchs.

Sollten sie nur kommen, diese Ignoranten und Nichtskönner. Sato konnte es nicht schaffen und auch Zamorra nicht. Niemand war No Haido gewachsen, der sich hier auskannte wie kein zweiter. Er gebot über die Mächte, die jeden vernichten konnten. Er würde Sieger bleiben. Ein neues Ende bedeutete für ihn stets einen neuen Anfang.

No Haido bückte sich und verschwand in dem dunklen Loch, das nicht leicht zu bemerken war. Die üppige Vegetation verdeckte und tarnte es perfekt. Aber No Haido war nicht der erste, der eintraf.

Ergeben hockten drei seiner Getreuen auf dem Boden und begrüßten den Meister freudig. Sie fühlten sich hilflos und schwach ohne ihn.

No Haido murmelte die mystischen Worte, verneigte sich in alle vier Himmelsrichtungen, und dann erst nahm er Platz auf einem in den Stein geschlagenen Thronsessel, über dem das Emblem des Fünfzacks saß.

Die Jünger beeilten sich, dem Meister die Reverenz zu erweisen. Sie warfen sich auf den Boden.

Zwei weitere Mitglieder des Inneren Zirkels beeilten sich, noch erschöpft von der Bergwanderung, es den anderen gleichzutun und sanken zum Kotau auf den felsigen Grund.

Gegen Mitternacht war die unheimliche Runde komplett.

Für die tote Suyumi war ein Kybernetiker zu den Meistern der Loge gestoßen, weil er die schwierigen Aufnahmebedingungen erfüllt hatte. Er trug eine Brille mit dicken Gläsern. In ihnen brach sich das unruhige Licht der Kerzen, die aus Leichenfett gemacht waren und den magischen Kreis bildeten. Sie sollten also nicht nur Licht spenden.

Der Meister flößte seinen Anbetern Hoffnung und Zuversicht ein.

Ihre Augen glänzten und ihre Gesichter strahlten, obwohl fast jeder von ihnen viel zurückgelassen hatte. Sie alle hatten die Schiffe hinter sich verbrannt. Sie waren auf den Berg gekommen, um mit No Haido zu siegen oder unterzugehen.

Sie kannten die Macht des Gegners. Niemand zweifelte daran, daß der französische Professor den Weg finden würde. Vielleicht noch vor Sonnenaufgang würde er eintreffen, um den Dämonenjüngern die entscheidende Schlacht zu liefern.

Ebensoviel Respekt genoß Sato in diesem Kreis, weil seine langen Studienjahre ihm eine Kraft verliehen hatten, die gefährlich werden konnte. Die geheime Gesellschaft stand vor der schwersten Bewährungsprobe seit der Wiedererweckung des Meisters.

Aber No Haido zeigte keine Furcht.

Er vertraute auf seine dämonische Macht und seine höllischen Heerscharen, die für ihn antreten würden…

***

Zamorra ließ dem Nichirenmönch den Vortritt und behielt das Amulett in der Tasche, weil er meinte, Sato habe es wohl verdient, seine Erkenntnisse und Erfahrungen einem größeren Kreis vorzuführen.

Denn außer dem Professor hatten Inspektor Muhara, wenn auch widerstrebend, Nicole Duval, ziemlich mitgenommen von der letzten feindlichen Attacke und Bill Fleming, der allzeit optimistische Amerikaner, das heilige Kloster aufgesucht und saßen nach Landessitte am Boden, die Beine gekreuzt, einen Kreis bildend.

Sato las im Schein des flackernden Öllichtes in den Schriften.

Bisweilen schlug sein britischer Adept den Gong. Der Ton hallte dumpf durch die Tempelanlage. Überall waren die Mönche wach und beteten. Ihr Murmeln erfüllte die Nacht. Sie standen hinter ihrem Bruder und waren entschlossen, ihn auf seinem schwersten Gang zu begleiten. Sie verehrten seine Kenntnisse und respektierten ihn als Führer, aber sie wußten auch, daß alle mithelfen mußten, um No Haido, von dem sie schon viel gehört hatten, wieder zu bannen und dorthin zu schicken, wohin er gehörte. Natürlich auch seine Anhänger, den war der Meister erst einmal neutralisiert, konnte er direkt keinen Schaden mehr anrichten, und es waren seine Gefolgsleute, die den magischen Terror verbreiteten und sich dabei auf ihn beriefen.

Alle trugen die weiße Stirnbinde, das Zeichen, daß die Nichirenmönche bereit waren, zu kämpfen und sich für die gute Sache zu opfern.

Sato las lange und bewegte stumm die Lippen.

Als er endlich aufschaute, war sein Gesicht ernst.

»No Haido hat seine Getreuen um sich versammelt und erwartet uns auf dem Berg Namya«, sagte der Mönch. »Wer mir folgen will, der komme.«

»Halt!« rief Zamorra, als auch Nicole sich erhob. »Du gehst besser zurück ins Hotel. Ich fürchte, dieser Tabak ist zu stark für dich. Ich möchte nicht, daß dir etwas passiert.«

»Ich habe ein Recht darauf, dabei zu sein«, fauchte Nicole Duval.

»Laß sie doch«, bat Bill Fleming. »Denn eins ist doch klar: hier im Hotel ist sie auch erledigt, wenn wir verlieren.«

»Ich freue mich, daß du an unsere Sache glaubst«, sagte Zamorra ärgerlich. »Aber es steht auch fest: in ihrem Hotel wird Nicole nicht diese schrecklichen Dinge sehen, die nun einmal mit der Dämonenvertreibung verbunden sind. Ich wage nicht daran zu denken, was passiert, wenn wir nur eine Sekunde unachtsam sind. Und ich kann mich nicht um alles kümmern.«

»Die junge Dame hat ein gutes Karma«, sagte Sato und überraschte damit alle Anwesenden. »Wir nehmen sie mit. Denn ich bin zuversichtlich. In den Schriften steht, daß wir siegen werden.«

»Niemand wird sich selbst eine Niederlage prophezeien. Da könnte er ja gleich einpacken«, rief Muhara. »Aber wir sollten unsere Zeit nicht mit Streitereien vergeuden. Die junge Dame ist volljährig, also soll sie selbst entscheiden.«

»Das habe ich schon getan«, sagte die reizende Französin.

Seufzend gab Zamorra nach.

»Ich könnte vom Hauptquartier Hubschrauber anfordern«, schlug der Inspektor ungeduldig vor. Außerdem vermochte er es nicht auf die modernen Hilfsmittel zu verzichten, die ihm zur Verfügung standen, und die er bislahg immer eingesetzt hatte. Er begriff nicht, daß es sich um elende Krücken handelte, soweit das Gebiet betroffen war, auf das sie sich wagen wollten.

Sato schüttelte denn auch den Kopf.

»Wir Nichiren benutzten niemals Maschinen, denn sie machen faul und unselbständig.«

»Soll das heißen…?« Muhara schnappte nach Luft.

»Sie können fahren oder fliegen, Inspektor«, sagte Sato sanft. »Meine Bruder und ich marschieren. Wir brauchen diese Zeit, um uns vorzubereiten. Wir müssen in der richtigen Stimmung sein und gewappnet, wenn wir den Berg der Dämonen erreichen.«

»Das kann lange dauern, oder?« Muhara holte tief Luft.

»Die Nichiren sind abgehärtet. Sie verfallen in eine Art Wolfstrab, wenn sie weite Strecken zurücklegen. Morgen, noch ehe die Sonne sich erhebt, sind wir da und greifen mit dem ersten Strahl des Lichts an«, erklärte Sato voller Würde. »Na, was mich betrifft, so werde ich das Angebot des Inspektors annehmen«, erklärte Zamorra. »Unser Fall ist das jedenfalls nicht. Wir haben keine Übung in dieser Art der Fortbewegung und wären nur eine Last, fürchte ich.«

»Schließlich sind wir keine Nichiren«, nickte der Amerikaner.

»Ich habe nur Schuhe mit hohen Absätzen.« Nicole Duval lächelte entschuldigend.

»Dann wünsche ich uns, daß wir uns Wiedersehen«, sagte Sato düster.

»Mann, wollen Sie uns Angst einjagen?« Muhara polterte los, ein Zeichen, daß dieser Pfeil des Mönches gesessen hatte.

»Ich möchte nur nicht, daß Sie sich irgendwelchen Hoffnungen hingeben, die nicht gerechtfertigt sind. Leben Sie wohl!«

Wieder wurde der Gong geschlagen. Und aus den Bethäusern und Zellen kamen die Nichiren in safrangelben Togen, die Schädel glattrasiert und mit geweihtem öl eingerieben. Sie sahen alle gesund und robust aus.

Schnell ordneten sie sich zu einem Zug.

An der Spitze, gleich hinter der flatternden Gebetsfahne, schritt Sato, der sich nicht mehr nach seinen Freunden umwandte.

Ein älterer Mönch schlug die Handtrommel. Nach ihrem Takt traten die Mönche an. Sie fielen sofort in einen harten Dauerlauf. Aber das alles wirkte so gekonnt und leicht, daß jeder Beobachter sich wohl vorstellen mochte, daß diese Burschen unglaubliche Distanzen zurücklegten, ohne zu ermüden oder innezuhalten. Eine Rolle spielte wohl auch der merkwürdige Singsang, der noch lange zu hören war, als die Männer längst außer Sichtweite waren…

***

Inspektor Muhara sorgte für die Transportmittel. Er bekam genügend Männer, um das Gelände einkesseln zu lassen. Ein weiter Ring von Polizisten zog sich um den Berg, aber niemand ging vor, weil der Einsatzleiter das Signal nicht geben mochte.

Inspektor Muhara, ehrgeizig genug, um sich die Lorbeeren zu holen, zögerte vor allem, weil er Zeuge geworden war von so merkwürdigen Vorgängen und Ereignissen, daß er von einem simplen Beamten nicht erwarten konnte, sich in so außergewöhnlicher Situation zu bewähren. Wahrscheinlich hätte es ein heilloses Durcheinander gegeben, wenn seine Beamten flüchtende Yashi-Anhänger angerufen und dann beschossen hätten, ohne daß ihre Treffer Wirkung erzielten.

Muhara wollte nichts außer Acht lassen und war schon halb entschlossen, die Ankunft der Nichirenmönche abzuwarten, als Bill Fleming, der mit ihm diskutierte, eine Bemerkung fallen ließ, die Muhara neugierig machte. Ungläubig fragte er: »Silberne Kugeln? Und geweiht müssen sie sein, dann erzielen sie die gleiche Wirkung wie ganz handelsübliche Geschosse bei einem normalen Sterblichen?«

»In der Not tut es auch Knoblauch. Er wirkt ohnehin gegen Vampire, und wenn man seine Kugel damit einreibt, kann man schon davon ausgehen, daß auch übernatürliche Wesen aufstecken müssen«, bestätigte Nicole Duval, die dem Gespräch gelauscht hatte. Sie stand fröstelnd in der Dunkelheit und wartete auf den neuen Tag, der die Entscheidung bringen würde und die alles umfassende Niederlage der einen oder anderen Partei.

»Können Sie das bestätigen?« Muhara, der der japanischen Tradition verhaftet war, liebte es nicht, wenn sich Frauen in Männergespräche mischten, und niemals nahm er sofort für bare Münze, was ihm ein weibliches Wesen mitteilte.

»Das ist richtig. Ähnliche Geschichten werden auf dem Balkan erzählt. Noch heute hängen die Bauern in Transsylvanien Knoblauchzehen an das Fensterkreuz, um das Eindringen böser nächtlicher Geister zu vereiteln.« Der Amerikaner ließ keinen Zweifel daran, daß Nicole Recht hatte.

Der Inspektor nickte nachdenklich. Nun, diese silberne Spezialmunition konnte er weder auftreiben noch ihre Anschaffung rechtfertigen. Die Polizei hatte alles, was sie für ihre schwierigen Einsätze benötigte, aber derlei war eben nicht vorgesehen. Ein solcher Fall sprengte den Rahmen des üblichen, und welche Behörde war bereit, sofort -wenn überhaupt - umzudenken?

Knoblauch dagegen war wohlfeil und schnell von den Bauern zu besorgen, die kräftige Kost bevorzugten.

Muhara rief seine Unterführer zusammen und gab ihnen den Befehl, genügend von dem Wundermittel zu holen, zeigte sich sogar bereit, die Kosten zu tragen.

Jetzt griff Zamorra ein. Er warnte den Übereiligen und schlug vor, die Ankunft der Nichiren abzuwarten. Dann erübrigte sich die Anwendung der Mittel, die woanders probat sein mochten, in diesem Fall aber mit schrecklichen Folgen für alle Beteiligten schmählich versagen konnten.

Muhara hätte sich selbst einen Feigling nennen müssen, wenn er jetzt noch zurückgewichen wäre und einen Dummkopf, wenn er warten würde, bis andere den Erfolg an ihre Fahnen hefteten.

Im Geiste sah er schon die Untersuchungskommission vor sich, die streng nachprüfte, was nun wirklich an diesem verfluchten Berg vorgefallen war und Bericht über Bericht erhielt, von ernstzunehmenden Menschen, weil Polizisten und Beamte, die sich niemals widersprachen und alle Maßnahmen des Verantwortlichen glänzend bestätigten.

Vielleicht war sogar eine Beförderung möglich?

Muhara, der still vor sich hinlächelte, winkte bescheiden ab, fuhr seine verdutzten Leute an, größere Mengen von Knoblauch zu besorgen und übernahm es selbst, den Schlachtplan zu entwerfen.

Auf der Karte schaute er sich das Gelände an.

Von Einheimischen hatte er erfahren, daß dort oben versteckte Kultstätten sich befinden sollten, auf der Spitze des Berges, die wohlweislich niemand aufsuchte aus Angst, die Vergangenheit könnte gegen ihn aufstehen und Kräfte entfesseln, die ihn nicht schonen noch seinen Besitz noch seine Verwandten.

In der weiteren Umgebung, wohin die Boten jagten, gab es ziemliche Unruhe, als zu nachtschlafender Zeit die Polizei an die Tür klopfte. Nur die Bitte, Knoblauch in größeren Mengen zu erwerben, stieß auf Verständnis, da die Bauern es gegen allerlei Unheil anwandten und darauf schworen. Und sie wußten, daß Polizei aus der fernen Hauptstadt eingetroffen war, um den Berg der Verdammten zu stürmen.

Muhara befahl, als sein Einkäufer schwer beladen zurückkehrten, die Munition der Dienstpistolen auf die bestimmte Art zu präparieren.

»Glauben Sie wirklich, daß Sie damit allein durchkommen?« warnte Zamorra.

»Sie sind leichtsinnig. In diesem Fall bedarf es stärkerer Kräfte, und ohne die Nichiren kommen wir nie zum Ziel.«

»Es bleibt Ihnen freigestellt, hier unten zu warten. Hier sind Sie ja in Sicherheit!« rief Muhara schneidend, der nicht mochte, daß jemand ihm in den Arm fiel und ihn verunsicherte. Er war entschlossen zu stürmen und folgte den bekannten Regeln der Polizeitaktik.

Er teilte seine fünfzig Leute in zwei Gruppen und übernahm die, die dem Felspfad folgen wollte.

»Sobald Sie die magische Linie überschreiten, sind Sie erledigt«, sagte Zamorra ärgerlich. »Ich komme mit, um das Schlimmste zu verhüten und zu beweisen, daß ich nicht so spreche, weil mir der Mut fehlt.«

»Wenn es wirklich so schlecht steht, warum begehen Sie Selbstmord?«

Muhara triumphierte, weil er glaubte, Zamorra habe sich verraten. Der gönnte ihm einfach den Erfolg nicht.

»Außerdem ist es unsinnig, die Kräfte zu zersplittern. Genau genommen können wir nichts ausrichten, aber es wäre besser, wenn alle zusamfnen bleiben, weil ich dann das Unheil mildern kann -kraft meines Amuletts.«

Muhara überlegte. Dann fügte er sich. Richtig - das Amulett des Professors konnte am Ende mehr ausrichten als Knoblauch. Darin mußte Muhara dem Franzosen zustimmen.

»Sie gehen mit mir an der Spitze« befahl er großmütig und ohne Eigennutz. »Halten Sie sich dicht hinter mir.«

»Wir gehen in der Mitt«, verlangte der Experte. »Dann sehe ich, was passiert und bin überall schnell genug, um einzugreifen.«

»Und wo sollen wir uns aufhalten?« Bill Fleming erkundigte sich ärgerlich, auch in Nicoles Namen.

»Wartet hier auf die Mönche. Möglicherweise sind sie unsere letzte Rettung«, entschied der Professor.

Achselzuckend fügte sich der Amerikaner.

Die Kolonne setzte sich auf Muharas Befehl in Bewegung.

Es gab einen Ring am Fuß des Berges, auf dem die Vegetation verdorrt war, eine Art Narbe, nicht zu übersehen. Zamorra kannte dieses magische Zeichen, das Unbefugte warnen sollte, aber es gelang ihm nicht, Muhara davon zu überzeugen.

Der Inspektor überschritt bedenkenlos die Linie.

Sofort entstand an der Spitze des Zuges Verwirrung.

Ein halbnackter Wächter, der den Pfad beschützten sollte, erwachte aus seiner Erstarrung. Mit gezücktem Schwert drang er auf die Beamten ein, die Augen rollend und seinen Kampfschrei ausstoßend.

»Der gehört mir!« brüllte Muhara, vergaß einen Augenblick, daß er seine Munition keineswegs mit Knoblauch präpariert hatte und schoß.

Die Kugel prallte von der steinernen Brust des Wächters ab und zischte als Querschläger durch die Gegend, ohne Schaden anzurichten.

Die bedrängten Beamten, die jetzt wirklich in Gefahr liefen, geköpft zu werden, warteten keine weitere Weisung ab, sondern feuerten ihrerseits. Das Echo der Salve rollte weit über das Land.

Der Angreifer aber erstarrte mitten in der Bewegung. Er bewegte sich nicht mehr. Keine Augenbewegung verriet, daß Leben in ihm steckte.

Ungläubig betastete jeder, der vorbeikam, die Statue, und die am Ende marschiert waren, nicht mit eigenen Augen den Vorfall gesehen hatten, glaubten nicht an die Geschichte der unmittelbar Beteiligten.

Weiter ging es, bergauf.

Und plötzlich ertönte in der Dunkelheit ein Knarren wie von lederner Rüstung. Ängstlich schauten sich die Beamten um. Die Fackeln, die sie in Händen hielten, entrissen der Finsternis nicht ihr Geheimnis, aber das Geräusch schwoll an.

Und dann sahen die Entsetzten eine Heerschar gepanzerter japanischer Ritter auf sich zumarschieren. Der Feind griff aus der Flanke an und kannte offenbar keine Naturgesetze, die es ihm verboten und unmöglich machten, eine Steigung von sechzig Grad zu nehmen.

Unaufhaltsam rückte die Geisterarmee vor. An der Spitze erkannte man jetzt deutlich einen alten Mann, dessen Totenschädel vom Kinnriemen seines Lederhelmes zusammengehalten wurde. Der lappenartige Nackenschutz flatterte im Nachtwind.

Lanzen und Speere funkelten im schwachen Licht.

Der Alte auf seiner klapperdürren weißen Mähre zog das Schwert und gab das Angriffssignal. Seine Horde jagte los, geifernd und kreischend. Sensen und die abenteuerlichsten Waffen pfiffen durch die Luft.

Muhara ließ seine Beamten feuern.

Die Wirkung schien gleich Null.

Die Gespenster hetzten weiter.

Da sprang Zamorra vor, das Amulett in der Hand, das magisch glühte. Und die Unirdischen prallten wie gegen eine Mauer. Sie brachen zusammen und verschwanden wie ein Spuk.

Aber auch die Polizisten hatten genug.

Ehe sich Zamorra versah, stand er allein mit Muhara in der Nacht, immer darauf gefaßt, daß ihn die nächste Chimäre ansprang. Der Einfallsreichtum der Verteidiger schien unerschöpflich. Und wie schnell hatten sie sich auf das Abwehrmittel der Polizisten eingestellt. Diese Wesen hier reagierten überhaupt nicht auf Knoblauch.

»Verschwinden wir«, meinte Zamorra, und langsam setzte er sich ab.

Muhara, dem die Zähne klapperten wie Kastagnetten, hielt sich dicht bei seinem Beschützer, und wenn er stolperte, klammerte er sich verängstigt an den Professor.

»Wir können von Glück reden, daß wir nicht Verluste zu beklagen haben«, meinte der Franzose ärgerlich. »Auf jeden Fall haben wir den Gegnern einen ersten Sieg überlassen. Das erhöht ihre Zuversicht und erschwert es den Nichiren, die feindliche Armee zu besiegen.«

Plötzlich erhob sich ein Rauschen in der Luft.

Lautlos segelten zwei Raben heran. Sie hatten die Krallen gekrümmt und die Schnäbel, spitz wie Dolche, fest geschlossen. Jeder nahm einen der Eindringlinge aufs Korn und flog einen entschlossenen Angriff.

Wieder mußte sich Zamorra seines Amuletts bedienen.

Ein wehklagender Ruf ertönte, und kurz vor dem Ziel lösten sich die Tiere auf, als habe es sie nie gegeben. Ein Büschel Federn lag kurze Zeit in der Luft, schwebte zu Tal und verschwand.

»Ich werde verrückt«, stöhnte Muhara.

Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie das Camp. Dort trafen sie auf reichlich verstörte Polizisten. Und von den Nichiren fehlte noch jede Spur. Es war Nicole Duval, die den Ton zuerst wahrnahm. Sie erhob sich und lauschte gebannt…

***

Die lange Reihe der Mönche lief auf einem Damm entlang, der zwei Reisfelder trennte, und die Konturen der Männer hoben sich scharf ab gegen den grauen Hintergrund. Nebel wallte an den Berghängen und verlieh den Büschen und Bäumen ein gespenstisches Eigenleben.

Langsam wurde der schrille Ton der Knochenflöte deutlicher, und dazwischen erklang das dumpfe Pochen der Handtrommeln. Sie gaben den Takt an, und die Leiber bewegten sich maschinenhaft, unermüdlich.

Am Fuße des Berges trafen sich die beiden Gruppen.

Den Nichiren war keine Erschöpfung anzusehen. Sie sanken nicht disziplinlos zu Boden, sobald Sato das Zeichen gab zu halten. Sie scharten sich um die heilige Fahne, die im Winde flatterte.

Sie alle trugen ein weißes Stirnband.

Es gab einen kurzen Wortwechsel zwischen Inspektor Muhara und Sato. Der Mönch bestand darauf, daß er und Zamorra an der Spitze marschierten und die Polizei sich im Hintergrund hielt. Er schien wenig davon erbaut, daß so viele Menschen, die gar nicht die Voraussetzung für diesen Kampf mitbrachten, eingespannt wurden. Soweit es ihn betraf, störten sie nur.

Auch Muhara mußte einräumen, daß er Fehler begangen hatte. Und die Tatsache, daß er keine entscheidende Niederlage hingenommen hatte, verdankte er eher dem französischen Parapsychologen.

Sato lächelte bei diesen Worten des Inspektors.

»Nur mit Zamorra schaffen wir es«, räumte er ein. »Denn auch die seelische Energie der Nichiren ist nicht unerschöpflich. Dann wird unser Freund mit seinem Amulett eingreifen und uns vor den Feinden schützen. Allein könnten wir nichts ausrichten.«

»Ich lasse euch, solange es eben geht, gerne den Vortritt. Schließlich ist es euer Land, das ihr von der Dämonenpest befreien wollt«, lächelte der Professor.

Sato nickte und verneigte sich vor Zamorra. Dann hob er die Hand und gab seinen Brüdern das Zeichen.

Sie warfen ihre gelben Togen ab. Mit nackten Oberkörpern, die übersät waren von magischen Zeichen und Symbolen, setzten sie sich in Bewegung. Sie folgten Sato auf den Berg.

Nicole zog es diesmal vor, außerhalb der Sperrzone zu bleiben. Das erste Abenteuer steckte ihr noch in den Knochen. Nur Bill Fleming, unerschrocken wie immer, bestand auf seiner Teilnahme am Kreuzzug gegen die höllischen Mächte.

Wieder erklangen die Handtrommeln, diesmal in einem weniger hektischen Rhythmus. Die Gesichter der Angreifer waren ernst. Mancher junge Mönch verspürte Angst und richtete sich nur auf am Beispiel des großen schlanken Franzosen, der neben dem wesentlich kleineren Sato bergauf schritt, als gäbe es nichts, was ihn aufhalten könne.

Zamorras Augen suchten das Gelände ab.

Hinter ihm wurden halblaut Gebete rezitiert. Neben ihm, an der linken Seite, ging der Fahnenträger, ein riesiger muskulöser Bursche. In weißen Buchstaben auf rotem Grund stand zu lesen: »Heil dem wundersamen Gesetz des Lotus-Sutra!«

Der Pfad wand sich an der zerkrachten Flanke des Berges empor und endete irgendwo auf dem Gipfel, der durch zwei sturmzerzauste Zedern markiert wurde.

Zunächst ging nur ein leichter Wind. Er trug Steinstaub vor sich her und zwang die Leute, den Kopf einzuziehen und die Augen fast zu schließen, weil sie schnell etwas abbekamen und zu tränen begannen.

Und dann sammelten sich Staubfahnen zu merkwürdigen Gebilden und Figuren. Und wie aus dem Nichts griff die Geisterarmee an. Leute mit Totenschädeln unter spitzkegeligen Reisstrohhüten schwangen ihre altertümlichen Waffen.

Kein Laut ertönte. Und vergeblich formten sich die Mönche zu einer Verteidigungsphalanx. Es erfolgte kein Angriff. Kein Schlag wurde gegen sie ausgeführt. Die Gespensterhorde umtanzte nur den Zug, ohne sich weiter zu nähern.

Nach kurzer Zeit erhob sich der Wind zum Sturm, blies kräftig aus Nordost und jagte Wolken vor sich her, die die Sonne verdeckten. Sie trieb noch eine Weile blaß wie flüssiges Metall am Firmament, ehe sie verschwand und einem geisterhaften Zwielicht Platz machte. Ein Gewitter schien zu drohen. Der Himmel färbte sich schwefelgelb. Die Luft kühlte schnell ab und wurde unerträglich feucht. Die Kälte drang den Nichiren sicher durch Mark und Bein, aber sie verzogen nicht die Gesichter, abgehärtet wie sie waren. Ihre Füße steckten nackt in Ledersandalen.

Nirgends gab es einen Unterschlupf vor dem Unwetter. Der Zug setzte unaufhaltsam den Weg fort. Aber der Sturm riß den Mönchen die gesungenen Worte vom Mund und verwehte sie über dem sturmgepeitschten Berg.

Die Fahne schwankte, und das Tuch knatterte im Luftzug. Es sah aus, als würde der Stoff nicht mehr lange halten. Und der Fahnenträger war der erste, der mit einem gellenden Schrei abstürzte, ohne daß ihn Zamorra, der reichlich damit zu tun hatte, sich gegen den Sturm zu behaupten, halten und retten konnte.

Noch im Fall wandte sich der Mönch halb um und warf die Fahnenstange, die in einer Eisenholzspitze endete, zurück, damit sie nicht mit ihm im Abgrund verschwand. Zitternd blieb sie vor Zamorras Füßen im Geröll stecken. Sato nahm sie auf.

Die Mönche marschierten weiter. Plötzlich begann es zu schneien. Muhara stemmte sich gegen den Wind, denn das Unwetter wurde immer schlimmer, während weiter unten, im Reisland der Bauern, das herrlichste Wetter herrschte.

Die Mönche dagegen hatten es in einem langen Leben und durch harte Übungen gelernt, Widersprüche gelassen aufzunehmen und zu verkraften. Sie hatten ein hohes Ziel vor Augen, und nichts brachte sie davon ab.

Da erhob sich aus rabenschwarzer Nacht ein seltsames Heulen und Pfeifen. Das klang nicht mehr nach dem orgelnden Sturm, sondern eher nach dem Wutgebrüll eines Yashi-Dämonen.

Der Zug der Mönche und ihrer Begleiter stockte nicht. Aber der Singsang verstärkte sich, ohne weiter zu dringen als bis zum Ohr des nächsten Nachbarn.

Lichtpunkte glühten auf im Zwielicht. Ein heiseres Knurren und Winseln setzte sich mühelos gegen alle Geräusche durch. Gegenstände flogen durch die Luft. Neben abgefetzten Grasbüscheln kamen bald Steine angesaust. Ein schwerer Schlag traf Muhara gegen die Schulter, daß er zurücktaumelte.

Sofort hakten ihn zwei Mönche unter, zogen ihn weiter, denn wer von der Menge getrennt wurde, war verloren.

Dann, hinter der nächsten Biegung, sprang ein Dämon aus der Deckung und erwartete die Opfer mit wutverzerrtem Gesicht, die Hände zu Vogelklauen gekrümmt.

Ruhig hob Zamora das Amulett.

Und während sich der Yashi wehrte, die Krallen magische Striche ausführten und Symbole in die Luft schrieben, um den Widerstand zu brechen und den verhaßten Feind zu verderben, nahm der Talisman sein Zerstörungswerk auf.

Selbst der Sturm hielt inne, als das Duell sich entspann. Eine unnatürliche Stille breitete sich aus und raubte Bill Fleming den Atem. Keuchend lehnte er an einer Wand und starrte auf die scheußliche Erscheinung, die mit konzentrierter Kraft vorwärtsschritt.

Zwei Schritt vor dem Professor war Schluß.

Der Yashi zerfloß wie Wachs auf der heißen Herdplatte. Die Konturen verschwammen. Das kalte lasterhafte Gesicht löste sich auf, und unter grauem Strähnenhaar tropften Fleisch und Knochen davon.

Was blieb, war ein Kleiderbündel, und auch das zerfiel zu grauem Staub, den der leichteste Luftzug davontragen konnte.

Die ganze Zeit pochte wie jagender Pulsschlag die Handtrommel. Die Nichiren sprachen die magischen Gebete.

Sato und Zamorra verständigten sich durch einen Blick Sie beide wußten: sobald der Talisman den Yashi vernichtete, kam es zu einem Rückschlag der Psi-Energie. Und das betrogene Geschöpft makabrer Riten holte sich aus dem Kreis der Eingeweihten sein Opfer. Einer im Fünfzack bekam einen Psi-Schock und stand nie wieder auf.

Wenn sich das Spiel oft genug wiederholte, hatten sie den Inneren Kreis der Geheimgesellschaft vernichtet, noch ehe sie den Gipfel erreichten. Und das mußte nicht das Ende von No Haido, dem Großen Meister sein, aber es schmälerte seine Kraft und dezimierte seine Hilfstruppen.

Der Zug schritt weiter.

In der Ferne, oben auf dem Berg, leuchtete es geisterhaft blauweiß auf.

Wie eine Tarnkappe legte sich das Glühen über die Spitze des Kegels.

Der Weg wollte kein Ende nehmen. Eine Kehre folgte der anderen und Muhara wußte beim besten Willen nicht, woher die Nichiren diese Ausdauer nahmen. Ihn verlangte es nach einer Rast, und nur die Angst vor der Einsamkeit und den Gefahren des magischen Bezirks trieb ihn weiter, zwang ihn, Schritt zu halten.

Wieder und wieder griff der Dämon an, unvermutet, immer heftiger. Jedesmal stoppte ihn Zamorra mit Hilfe seines wundersamen Amuletts, das allein den Beteiligten das Leben erhalten konnte.

Je wilder sich der Dämon gebärdete, desto ruhiger wurde der Professor. Und die Nichiren stippten ihre Palmwedel in Krüge mit geweihtem Sake und brachten Dankopfer nach jedem glücklich überstandenen Kampf.

Sie weihten die Stätte, um dem Dämon auf ewig die Rückkehr zu verbauen, und ihre Beschwörungen wirkten Wunder.

Fünfmal erschien der Yashi-Dämon, und ebenso oft wurde er gebannt, aufgelöst und vernichtet. Das bedeutete, daß No Haido allein auf dem Berg wartete, um seinen Gegnern einen letzten verzweifelten Kampf zu liefern. Noch war er nicht am Ende, aber die Sterne standen schlecht.

Muhara war es, der zuerst triumphierte.

Zamorra aber befahl ihm zu schweigen. Für ihn war noch nichts entschieden. Der Große Meister hatte noch nicht richtig eingegriffen. Noch war er nicht so verzweifelt, daß er persönlich erschien.

So erreichte der Zug das Plateau auf der Spitze des Berges.

Und da stockte der Zug der Nichiren.

Selbst die Handtrommel verstummte.

Schlaff hing die Fahne am Stock. Sato selbst holte tief Luft. Er kannte sich aus und wußte, daß es jetzt galt. Er hatte die Schriften studiert und war in die letzten Mysterien des Geheimbundes eingedrungen; in mühevoller Arbeit, oft verzweifelt, ängstlich und erschöpft.

Kaum gab es noch freien Raum dort oben.

Die Leibwache der Hölle schien aufmarschiert. Der Anblick allein ließ verzweifeln. Die Gesichter geisterhaft bleich, gegürtet und gerüstet, wartete das letzte Aufgebot No Haidos auf die Angreifer.

Langsam wichen die Spukgestalten zurück. Eine Gasse entstand. Und da kam er selbst, No Haido, schrecklich anzusehen, und grinste teuflisch.

***

Diese Ausgeburten der Hölle warteten auf No Haidos Zeichen, um sich auf ihre Widersache zu stürzen. Da gab es Lemuren mit Krötenköpfen und geflügelte Hunde, aus deren Nasen Feuerstöße schossen, aber diese Tiere waren noch harmlos gegen die menschlichen Gestalten, die diese Bockswiese bevölkerten.

Und No Haido schritt durch diesen Hexensabbat, Zamorra im Auge, um ihn zu verderben. In ihm erkannte er seinen gefährlichsten Gegner, und sobald er den Franzosen erledigt hatte, wollte er Gericht über dessen Begleiter halten. Seine Höllenhunde begannen bereits einen Lärm zu vollführen, als könnten sie es nicht abwarten, bis sie von der Leine kamen. Das hörte sich an, als trompeteten tausend Teufel durch die Nase, und diese Laute waren nur schwer zu ertragen. Selbst Sato zuckte zusammen und suchte seine Hände auf die Ohren zu drücken, um sie zu schützen. Die meisten taten es ihm nach, wurden aber dadurch verteidigungsunfähig und wehrlos, was wohl auch der Zweck dieses teuflischen Konzertes war.

Allein Zamorra widerstand der Versuchung. Er mußte seine ganze Kraft aufbieten, um der Versuchung zu widerstehen. Er konzentrierte sich darauf, dem Blick des Hexenmeisters standzuhalten. Unter eisgrauen buschigen Brauen funkelten No Haidos gelbe Bocksaugen, und sein dünner Bart flatterte unter seinem erregten Atem.

Seine Vertraute, die Katze, machte einen Buckel und zeigte Lust, Zamorra anzuspringen und ihm die Augen auszukratzen, die den Blick des Meisters fingen und bannten.

Auf der Stirn des Meisters saß das Stigma diabolicum, das Zeichen des Teufels, unter dem so viele Menschen in diesem Land die ungeheuerlichsten Verbrechen auf sich geladen hatten.

Langsam hob Zamorra die Hand mit dem Amulett.

Sofort wich knurrend und kreischend alles zurück, was in seinem Bannkreis stand und nicht mehr als zwei Schritte entfernt war.

No Haido aber ließ sich nichts anmerken. Ruhig schritt er weiter. Mit atemloser Spannung verfolgten seine Geschöpfe den Weg des Meisters.

Der Singsang der Nichiren verstummte, und die Palmwedel mit dem geweihten Sake kamen zur Ruhe.

Zamorra blieb hoch aufgerichtet stehen und wankte und wich nicht, auf die Kraft seines Amuletts hoffend und vertrauend, das diesmal wohl seine Wirkung eingebüßt hatte.

Denn No Haido schritt immer weiter, obwohl sonst Kreaturen seiner Art der magischen Ausstrahlung nicht gewachsen waren und rechtzeitig auswichen solange noch Zeit blieb.

Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an. Das Duell erforderte eine unerhörte Kraft. Denn natürlich konnte er No Haido nicht ohne weiteres anblicken. Es gehörte allerhand dazu, den Anblick des Großen Meistes zu ertragen.

Der Begründer des Dämonenkultes kam näher.

Aber da bemerkte der Meister eine leichte Erschütterung seiner Macht. Die Beine versagten den Dienst. Die Füße wollten den Körper nicht mehr tragen.

Die Katze, Vertraute No Haidos, ahnte den seelischen Zustand des Meisters und begann kläglich zu miauen. Es war, als höre No Haido aufmerksam zu. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, aber er brachte kein Wort heraus. Die Zunge gehorchte ihm nicht mehr.

Trotzdem blieb er nicht stehen.

Er hielt einen schwarzen Stab in der Rechten. Langsam streckte er die Hand aus, wollte mit dem Stock Zamorra berühren. Wahrscheinlich hätte ihm das den Professor unterworfen, die Kraft des Widersachers paralysiert und den Verhaßten unschädlich gemacht.

Sichtlich kostete es den Japaner Anstrengung, weiter vorzudringen. Mit jedem Schritt vorwärts geriet er mehr in den Bann des Amuletts. Ein waidwundes Stöhnen drang aus der Brust des Meisters.

Die Erde erzitterte und der Berg bebte, als Zamorra die große Bannformel sprach. Es war, als tue sich der Boden auf, um das teuflische Geschmeiß zu verschlingen. Ein Sog entstand, der deutlich aus der Höhle kam, die No Haido gerade verlassen hatte. Ein Blitz zuckte über das Firmament. Und in seinem geisterhaften Licht leerte sich der verfluchte Platz, Kultstätte des Bösen von Anbeginn her.

Alle diese Spukgestalten kullerten übereinander, sträubten sich und wurden doch hinweggefegt. Sie stürzten und wälzten sich am Boden. Die Höhle saugte sie ein wie ein gieriger Schlund, der nicht genug Nahrung einstrudeln kann.

Die ganze Zeit bemühte sich No Haido, der sich nicht darum kümmerte, was mit seinen höllischen Verbündeten geschah, Zamorra zu erreichen und seine linke Schulter mit dem Stab zu berühren. Ächzend mühte er sich, vom Amulett gebannt - die Distanz zu überbrücken. Er konnte keinen Schritt mehr gehen. Das war selbst ihm nicht möglich.

Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Die Augen traten aus den Höhlen. Ganz langsam lief ein Ziffern durch seinen Körper. Er schien zu schrumpfen. Er zog sich wie unter Krämpfen zusammen. Die Entfernung wurde eher größer, die Aussicht, Zamorra in den Griff zu bekommen, schwand von Sekunde zu Sekunde. Und im gleichen Rhythmus welkte der lasterhafte Greis. Die Haare lösten sich vom Kopf. Die Kleider wehten davon. Die Haut zog sich zusammen. Die Knochen gaben nach.

No Haido verlor jeden Halt. Er sank erledigt zu Boden. Wohl streckte er noch den Stab aus, aber sein Arm verlor an Länge. Stumm öffnete sich der larvenhafte Mund, um einen Entsetzensschrei auszustoßen, aber kein Laut drang über die blutleeren Lippen.

No Haido verkam am Boden wie vorher seine Geschöpft.

Er starb lautlos, fürchterliche Metamorphosen durchlaufend, im Stich gelassen und einsam. Diesmal würde es keine Bestattung mehr geben, keine Bauchlage, aus der ihn ein Ahnungsloser erlösen konnte damit er den Kreislauf des Bösen neu gestalten konnte.

Selbst die beherrschten Nichirenmönche stießen ein Freudengeschrei aus, als von No Haido nichts mehr blieb als eine Handvoll grauer Staub, der erbärmlich stank.

Und Zamorra richtete wortlos sein Amulett auf die Höhle und schritt vorwärts, hoch erhobenen Hauptes, quer über das Plateau auf der Spitze des Berges. Polternd stürzte der riesige Fünfzack über dem Eingang zur Unterwelt der geheimen Sekte.

Zamorra murmelte die magischen drei Worte, und aus der Tiefe kam donnernd Antwort. Eine Stichflamme schoß aus der Höhle und hüllte den Professor ein.

Bill Fleming schlug die Hände vor das Gesicht, Muhara schrie auf, während Sato laut zu beten begann.

Es folgte ein Ascheregen, der Zamorra abermals den Blicken der Zuschauer entzog, als er aber aus den schwärzlichen Wolken auftauchte, war sein Werk beendet. Er hatte getan, was getan werden mußte.

Aus der Höhle, wie aus einem überkochenden Topf, quoll ein ekliger grünlicher Brei, der bergab lief.

Entsetzt wichen die Nichiren zurück.

Auch Zamorra rettete sich mit einem gewaltigen Satz auf einen nahen, mannshohen Felsbrocken.

Genau in diesem Augenblick teilte sich die Wolkenwand. Die Sonne trat hervor. Ihre Strahlen wischten den Spuck hinweg Die stinkende Lava erstarrte, trocknete blitzschnell aus und verwandelte sich in einen grauweißen Puder. Ein frischer Wind verteilte ihn unauffindbar. Die Schlacht war geschlagen.

»Gehen wir«, sagte Zamorra erschöpft. »Nicole wird sich Sorgen machen.«

»Vor allem wirst du ihr Tokio zeigen müssen«, warnte Bill Fleming, der seine Fassung wiedergewonnen hatte.

Sato umarmte stumm seinen glücklichen Mitstreiter.

»Wahrscheinlich wären wir verloren gewesen«, murmelte er, und ein größeres Lob gab es nicht…
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